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Allgemeines. 


Uexküll, J. v.: Die Rolle des Psychoids. (Laborat. f. Umweltforsch., Aquarium d. 
20ol. Gartens, Hamburg.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Ent- 
wicklungsmech. d. Organismen Bd. 111, Festschr. Driesch Bd.1, 8.423—434. 1927. 

Für jedes Lebewesen läßt sich ein autonomer Leistungsplan aufzeigen, welcher 
die Anordnung der Teile im Raum und ihre Zuordnung unter sich und zum Ganzen 
zum Ausdruck bringt, während die Mechanismen (Maschinen) nur nach einem hetero- 
nomen Leistungsplan gewertet werden können, durch welchen eine menschliche 
Leistung ergänzt wird (wie z.B. durch das Flugzeug die menschlichen Bewegungs- 
möglichkeiten). Dieser Leistungsplan, nach welchem die Lebewesen funktionieren, 
ist nicht zu verwechseln mit dem Bauplan, nach welchem sie entstanden sind. Der 
Bauplan äußert sich als Ergebnis einer Folge gesetzmäßig in Tätigkeit getretener 
Organisatoren, der Rhythmus dieser Folge ist die Baumelodie. Sie findet ihre Fort- 
setzung in bezug auf das fertig entwickelte Tier im Mechanisator, dessen Wirken 
bei Regenerationen studiert werden kann. In der Wirksamkeit der Baumelodie und 
des Mechanisators kommt das Übermaschinelle zum Ausdruck, wodurch sich der 
Organismus vom Mechanismus unterscheidet. Baumelodie und Mechanisator sind an 
das Protoplasma gebunden. Der dritte übermaschinelle Faktor ist das Psychoid, 
welchem die Aufgabe zufällt, die Sinneszeichen, die ein Tier empfängt und deren Inhalt 
wir niemals kontrollieren können, hinauszuverlegen und auf diese Weise die Umwelt 
dieses Tieres zu schaffen. Die Sinneszeichen werden nur in den seltensten Fällen 
elementar nach außen verlegt, meist werden sie zu Einheiten (Gestalten) verknüpft. 
Die experimentelle Physiologie hat die Verknüpfungsgesetze aufzudecken und somit 
das Walten des Psychoids objektiv klarzustellen. Es wird ferner nachgewiesen, daß 
sich der Begriff des Psychoids (Driesch) mit demjenigen der spezifischen Sinnes- 
energie (Joh. Müller) deckt. Friedrich Brock (Hamburg). 


Rignano, Eugenio: Das Leben in finaler Auffassung. Abh. z. theoret. Biol. H. 26, 
Ss. 1—35. 1927. 

Eine temperamentvoll geschriebene Streitschrift, die sich scharf gegen die mecha- 
nistische Weltauffassung wendet und warm für eine vitalistische eintritt. Rignanos 
„energetischer‘“ Vitalismus ist allerdings ein anderer als der von Driesch, wie dieser 
auch in seinem kurzen Vorwort betont. R. nimmt die mnemonische Akkumulation als 
„besondere und ausschließliche Eigenschaft des Lebens‘ an, oder wie er an einer anderen 
Stelle sagt: „‚Hingegen finden wir in der unorganischen Naturwelt... . niemals irgendeine 
ähnliche Tendenz nach Aufrechterhaltung oder Wiedergewinnung des 
stationären Gleichgewichtszustandes, noch auch begegnen wir irgend- 
einem Prozeß, der sich in einem solchen Zustand befindet.“ Dieser Leit- 
idee folgt R. durch alle Stufen biologischen Geschehens, immer geist- und ideenreich, 
aber nicht immer sehr gründlich. Man wird viele der von ihm angeführten Tatsachen 
anders auslegen, manche überhaupt bestreiten können. Aufs schärfste bedauern wird 
man aber, daß die letzten 3 Kapitel nicht weggeblieben sind. Verf. entwickelt eine 
derart eigenwillige Psychologie, wirft z. B. — um etwas herauszugreifen — Affekt und 
intentionalen Akt in so verwirrender Weise durcheinander, daß man wohl Sätze wie: 
». +. Studium der Träume, die vermöge ihrer Affektlosigkeit (!!) zugleich inkohärent 
und unlogisch sind... So hat sich uns denn die affektive Betätigung als etwas gezeigt, 
das sozusagen von selbst alle Offenbarungen der Gedankenwelt durchdringt‘‘, und viele 
andere noch unverständlichere entschuldigen muß. Das letzte Kapitel über den „Fina- 
lismus der sozialen Erscheinungen, Recht und Moral‘ gehört unter die „allgemeinen 
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Betrachtungen, die der Strenge theoretischer Wissenschaft entbehren‘“, die die Heraus- 
geber „der Abhandlungen“ ja eigentlich ablehnen. Westphal (Marburg). 

Driesch, Hans: Zur neueren Vitalismuskritik. Biol. Zentralbl. Bd. 47, H.11, 
S. 641—653. 1927. 

In der vorliegenden Abhandlung setzt sich Driesch mit einigen ‚von ernsten 
angesehenen Gegnern“ — Meyerhof, Wo. Köhler, Ad. Meyer — neuerdings gegen 
den Vitalismus vorgebrachten Einwendungen auseinander und beschließt seine Polemik 
mit einigen „allgemeinen Worten über den Vitalismus selbst“. Ein Eingehen auf 
diese sachlich fördernde Diskussion im einzelnen ist an dieser Stelle nicht möglich; 
aber echte Polemik hat immer das Gute, den vertretenen Standpunkt im Hinblick 
auf gegnerische Thesen so scharf und klar wie möglich herauszustellen, und so gelingt 
es auch D., hier eine Formulierung der neovitalistischen Grundthese zu geben, die 
ohne Frage noch mehr dazu beitragen wird, die sich anbahnende Verständigung zwi- 
schen Neovitalismus und Neomechanismus weiter zu fördern. „Was der Vitalismus“, 
sagt D., „auf Grund sehr eingehender Experimental- und Begriffsanalyse ganz be- 
stimmter Tatsachengruppen behauptet, ist dieses, daß Teil-Teil-Wirkungen und 
‚Resultanten‘ zur Erfassung der Lebensphänomene, wie sie nun einmal sind, nicht 
genügen. Beides genügt indessen zur Erfassung alles Anorganischen. Auf anorga- 
nischem Gebiete können wir voraussagen, wenn Momentankonstellation, Momentan- 
geschwindigkeiten und Elementargesetz vollkommen bekannt sind; biologisch können 
wir das nicht.“ In diesem Sinne zählt D. die „physischen Gestalten‘ nicht zu den alten 
organischen Ganzheiten, sondern zu jenen summenartigen Phänomenen, deren er- 
kenntnislogische Natur durch das ‚„Resultantengesetz“ gegeben ist. Von den bekannten 
Elektron-Protonvorgängen, die nicht der obigen D.schen Vorschrift für das Anorga- 
nische genügen, meint D., daß sie „wenigstens grundsätzlich, wenn auch heute nicht 
praktisch“ seine Forderung erfüllen. Hier wird ohne Zweifel der Neomechanist anderer 
Meinung sein, und so.spitzt sich heute der ganze Gegensatz zwischen den beiden 
Theorien dahin zu, daß die Neovitalisten auf alle Fälle eine scharfe prinzipielle Grenze 
zwischen Organischem und Anorganischem aufrechterhalten wollen, während die 
Neomechanisten nur graduelle Unterschiede anerkennen wollen. Auf dieser Basis 
ist: zweifellos ein verständnisvolles Miteinanderarbeiten beider Auffassungen möglich, 
und so betont D. am Schlusse mit Recht, daß der Vitalismus genau so gut wie der 
Mechanismus praktische experimentelle Forschung möglich mache. Alles Experimen- 
tieren stehe ‚„‚jenseits der Theorien“. Damit soll gesagt sein, daß die Ausgangstheorie 
den Gang des Experiments nicht beeinflussen darf, aber nicht, daß man ohne jede 
Theorie überhaupt experimentieren kann. So betont D. mit Recht, daß gerade der 
Vitalismus zu wichtigen experimentellen Fragestellungen führt, die der unkritische 
Mechanismus infolge seiner Voreingenommenheit überhaupt nicht als solche erkennt. 

Adolf Meyer (Hamburg). 
© Goldschmidt, Richard: Einführung in die Wissenschaft vom Leben oder Ascaris. 
Tl. 1u.2. (Verständl. Wiss. Bd. 3.) Berlin: Julius Springer 1927. XI, 340 S. u. 161 Abb. 
geb. RM. 8.80. 

Das in der Serie ‚„‚Verständliche Wissenschaft“ als Doppelband erscheinende Buch 
führt den Untertitel „Ascaris“. Es ist dies, wie jeder Biologe weiß, der Name des Spul- 
wurms — und hat mit den Ascäris, den schwarzen Truppen unserer Schutzgebiete, 
nichts zu tun, wie manche Laien annahmen. Es sei denn, daß uns hier der Spulwurm 
wie die afrikanischen Soldaten bei Expeditionen, als ein Wegweiser durch ein weites, 
den meisten unbekanntes Gebiet geleitet: durch die Wunder der belebten Welt. Vom 
einfachen, naheliegenden, verständlichen ausgehend, führt uns so der Verf,. immer 
wieder auf den Wurm zurückgreifend, in 12 Abschnitten durch das ganze Ge- 
biet der Biologie. So gibt das Schmarotzertum des Tieres zunächst Gelegenheit, 
über Form, Farbe und Anpassung zu berichten, woraus sich dann ein Exkurs über die 
Lebenserscheinungen selbst und die dabei vorkommenden Anpassungen ableiten läßt. 
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Die folgenden Abschnitte gehen dann mehr ins Einzelne und behandeln Haut und 
Atmung, Muskeln und Bewegung, Nerven und Sinnesorgane, wobei die differenzierten 
Verhältnisse des Menschen besonders berücksichtigt und mit denen der niederen, For- 
men verglichen werden. — Zu Beginn des 7. Kapitels, das den zweiten Band eröffnet, 
wird wieder auf Ascaris zurückgegriffen; seine Organisation bildet die Grundlage, 
den Erwerb der Nahrung sowie die Verdauung samt Stoffwechsel und Ausscheidung 
kennen und auch bei anderen Organismen verstehen zu lernen. — Die Fortpflanzungs- 
erscheinungen bilden den Inhalt des folgenden Abschnitts; sie leiten dann dazu über, 
die Gesetze der Vererbung mit all den Problemen zu erörtern, die damit im Zusammen- 
hang stehen, wie Chromosomenlehre, Mendelismus und Geschlechtsbestimmung. Ein 
Abriß über die Entwicklungslehre macht dann den Beschluß. — Wenn wir hier einen 
Überblick über die einzelnen Kapitel des Werkes gaben, so ist damit der Besonderheit 
des Buchs in keiner Weise gerecht geworden; denn solche Kapitelüberschriften finden 
wir in annähernd der gleichen Weise bei allen wissenschaftlichen und populären Bio- 
logiebüchern. Das, was die Goldschmidtschen Bändchen auszeichnet, ist die Art der 
Darstellung, die in einem kurzen Referat nicht wiedergegeben werden kann. Niemals 
geht der Verf. in nüchtern-lehrhafter Weise vor; sondern es wird in leichtem Plauder- 
ton, oft von Anekdoten unterbrochen, an die schwierigsten Dinge herangegangen, so- 
daß der Leser, manchmal ohne die Absicht zu merken, schließlich auf sämtliche Haupt- 
probleme der modernen Biologie gebracht wird, die er dann in ihren Grundzügen ver- 
stehen lernt. W. Goetsch (München)... 


eSarton, George: Introduetion to the History of Seience. Vol. I: From Homer 
to Omar Khayyam. Publ. for the Carnegie Inst. of Washington. Baltimore: Selbst- 
verl. 1927. XI, 839 S. 

Das vorliegende, durch einen schier unfaßbaren Fleiß zustande gekommene Werk des 
bekannten Herausgebers der ‚‚Isis‘ ist viel mehr als eine bloße ‚„Introduktion‘‘, es ist eine 
absolut zuverlässige Bibliographie der gesamten Geschichte der Mathematik und Naturwissen- 
schaften auf historischer Grundlage. Der erste hier vorliegende Band umfaßt nahezu zwei 
Jahrtausende, von den Anfängen der Naturwissenschaften um 900 v. Chr. bis zum Jahre 1000 
n. Chr. Den verschiedenen Epochen, die Verf. stets nach den in ihnen hervorragenden Persön- 
lichkeiten — „Zeit von Thales und Pythagoras‘‘, „Zeit der beiden Hippokrates“, „Zeit von 
Plato‘“, „Zeit von Euklid‘‘ usw. usw. — benennt, wird eine kurze historische Charakteristik 
gewidmet, dann folgt die exakte Angabe der existierenden Ausgaben der behandelten Werke, 
und darauf wird die darüber vorhandene Literatur angeführt. So ist das Werk eine unerschöpf- 
liche bibliographische Fundgrube, ein absolut unentbehrliches Hilfsmittel für alle künftigen 
Forschungen auf dem Gebiete der Geschichte der Mathematik und Naturwissenschaften, 
besonders auch der Biologie. Die entsprechenden Leistungen der Babylonier, Assyrer, Perser, 
Hebräer, Ägypter, vor allem aber der Griechen, Römer, Chinesen, Inder und Araber bis zur 
zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts n. Chr. werden eingehend und absolut zuverlässig be- 
handelt. Alles in allem ein bibliographisches Standardwerk amerikanischen Ausmaßes. Möge 
es dem Autor gelingen, sein imposantes Werk zum Abschluß zu bringen. Adolf Meyer. 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Seammon, Richard E., and Gordon H. Seott: The technique of determining irregular 
areas in morphologieal studies. (Die Technik der Bestimmung unregelmäßiger Flächen 
bei morphologischen Studien.) (Dep. of anat. a. inst. of child welfare, unw. of Minnesota, 
Minneapolis.) Anat. record Bd. 35, Nr. 3, S. 269—277. 1927. 


Verf. vergleicht die verschiedenen Methoden, die zur Bestimmung unregelmäßiger Flächen 
bei biologischen Arbeiten angewandt werden, miteinander und stellt die Genauigkeit der ein- 
zelnen fest. Bei der Anwendung des Planimeters ist der mittlere Fehler so groß, daß diese 
Methode für kleine Flächen nicht angewandt werden kann. Eine andere Möglichkeit, unregel- 
mäßige Flächen zu bestimmen, ist, sie auf Papier zu zeichnen, auszuschneiden und zu wiegen. 
Auch hier treten mehrere Fehlerquellen auf, so beim Ausschneiden, durch den wechselnden 
Feuchtigkeitsgehalt und Dicke des Papiers. Besonders der Feuchtigkeitsgehalt spielt bei der 
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Bestimmung des Gewichtes eine ziemlich große Rolle. Er läßt sich dadurch einigermaßen aus- ||| 
schalten, daß statt des Papiers Celluloid benutzt wird. Dann ist bei vorsichtigem Arbeiten | 
diese Methode genauer als die planimetrische. Schratz (Berlin-Dahlem). ||) 


Innes, Alberta Doyle: A deseription of a simple laboratory apparatus for obtaining || 
aceurate traeings of objeets. (Beschreibung eines einfachen Labarotoriumbehelfes zur 
Erlangung genauer Zeichnungen.) (Dep. of anat., univ. of Witwatersrand, Johannes- | 
burg, South Africa.) Anat. record Bd. 36, Nr. 2, 8. 195—198. 1927. 

Der improvisierte Zeichenapparat besteht aus 2 ordinären Glasplatten (etwa von der 
Schicht befreiten verdorbenen Röntgenplatten 30 x 40), einem Retortenhälter mit Klammern | 
und einer verstellbaren Tischlampe. Über dem auf dem Tische liegenden Zeichenpapier werden 
die 2 Glasplatten so übereinander befestigt, daß der Abstand vom Zeichenpapier zur unteren | 
Glasplatte — Abstand von unterer zu oberer Glasplatte = 30 cm beträgt und Glasplatten | 
und Zeichenpapier zueinander parallel — horizontal liegen. Auf die obere Glasplatte wird | 
das Objekt so gelegt, daß die zu zeichnende Fläche nach unten kommt, und so von unten her | 
möglichst stark beleuchtet, daß die Zeichenebene möglichst dunkel bleibt. Es erscheint dann ||} 
ein Spiegelbild des Objektes an der unteren Glasplatte, welches gleich unter der Zeichen- |} 
ebene zu liegen scheint und nachgezeichnet wird, wobei das Auge des Zeichners seinen Ort‘ 
nicht ändern soll, was durch ein auf die untere Glasplatte gezeichnetes Tuschekreuz erreicht ||| 
wird, welches dem Zeichner über einem beliebigen, für eine Zeichnung aber konstanten Punkte |} 
erscheinen muß. Dunkles oder farbiges Zeichenpapier und Verdunkelung des Raumes sind. 
von Vorteil. Die Zeichnung ist ein Spiegelbild und wird auf die Gegenseite durchgezeichnet ||) 
zu einem aufrechten, seitengerechten Bilde. W. Wirtinger (Wien). I) 


Weigert, Fritz, und Herbert Staude: Über monochromatische Farbfilter. Zeitschr. | 
f. physikal. Chem. Bd. 130, S. 607—615. 1927. 


Fine interessante Methode, schmale Spektralbezirke durchzufiltern, die schon 1884 von 
Christiansen angegeben wurde und wert ist, der Vergessenheit entrissen zu werden. Sie 
beruht nicht auf selektiver Absorption, sondern selektiver Dispersion. Eine fein-zerkleinerte, 
durchsichtige, isotrope Substanz, z.B. Glas, in einer organischen Flüssigkeit läßt bei der 
Temp. t praktisch ungeschwächt nur eine Wellenlänge } durch, für welche der Brechungsindex 
beider Substanzen der gleiche ist. Alle anderen Wellenlängen werden durch vielfache Brechun- |f 
gen und Reflexionen diffus gemacht und gelangen bei Abbildung einer fast punktförmigen 

| 1 
| 


Lichtquelle abseits der Achse, wo sie durch eine Irisblende leicht abgeblendet werden können, 
so daß diese Blendenöffnung fast wie eine monochromatische Lichtquelle wirkt. Diese Wellen- 
länge A wird bezeichnet durch den Schnittpunkt der Dispersionskurve der Flüssigkeit mit der 
flacheren des festen Stoffes. Je größer der Winkel ist, unter dem sich beide Kurven schneiden, 
desto besser ist die Filterwirkung. Durch Temperaturänderung läßt sich in der von den Verff. 
angegebenen Mischung ‚Benzoesäuremethylester-Prismenkron“ dieser Schnittpunkt längs fast | 
des gesamten sichtbaren Spektrums verschieben, wie eine Tabelle zeigt. Es werden genauel 
Herstellungsdaten, vor allem für einen besonderen Filterkondensor, angegeben und durch\ 
Skizzen unterstützt. Auch eine Anwendung für Beleuchtung mit Mischfarben und zur Messung | i 
der Rotationsdispersion optisch aktiver Stoffe wird gezeigt. Diese Filterart ist von besonderem 
Wert für Fälle, wo es auf Absperrung der roten und ultraroten Strahlung ankommt, welche 

mit Absorptionsfiltern nur mangelhaft zu erreichen ist. Erich Leistner (Berlin). I 


Lossen, F.: Neuerungen in Mikroprojektion durch Verwendung von Glühlampen. | 
Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 44, H. 3, 8. 289—295. 1927. 


Die mannigfachen Nachteile der Bogenlampenbeleuchtung für Mikroprojektion — Be- 
dienungsschwierigkeit, dauernde Wanderung der Lichtquelle durch Abbrennen und Regulieren | 
der Kohlen, große Wärme — machten schon lange deren Ersatz durch Glühlampenbeleuchtung 
wünschenswert. Die bisherigen Nachteile dieser gegenüber der Bogenlampe, die geringere Licht- | 
stärke, scheint in der hier besprochenen Einrichtung „Glühlampenmikroprojektor Mikrolo 41 
des opt. Gerätebaus Dr. F. Lossen, Heidelberg‘‘ weitestgehend behoben zu sein. Die Leucht- 
dichte (= Kerzenstärke pro qmm der Leuchtquelle), bei der gebräuchlichen 5 A-Gleichstr.-' 
Bogenlampe ca. 130, beträgt bei einer 100 Watt-Kinoröhrenglühlampe nur ca, 9, wird aber durch il 
Näherrücken an den Kondensor, durch geschickte Verwendung des rückwärts strahlenden 
Lichtes und Benutzung des Köhlerschen Hilfskondensorsystems auf 120 gebracht, ist also der f 
Bogenlampe fast gleichwertig an Lichtstärke und zeigt mannigfache Vorteile dieser gegenüber. | 
Zwei Meßreihen der Schirmhelligkeit bei beiden Beleuchtungsarten belegen diese Behaup-J| 
tungen und zeigen für Vergrößerung von ca. 500fach an sogar eine Überlegenheit dieses: 
Glühlampengerätes. Erich Leistner (Berlin). 


W ade, H. W.: A simple hood for use with binoeular mieroscopes. (Ein einfacher | 
Blendschirm zum Gebrauch des binokularen Mikroskopes.) (Pathol. sect., Oulion leper 
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colony, Philippine health serv., Philippine Islands.) Journ. of laborat. a. elin. med, 
Bd. 13, Nr. 1,; 8. 83-86. 1997, 

Verf. empfiehlt zur Abblendung des störenden Außenlichtes und zur Erleichterung der 
richtigen Kopthaltung beim Gebrauch von binokularen Mikroskopen einen einfach konstru- 
ierten Schirm, für dessen Selbstherstellung er genaue Material- und Arbeitsangaben aufführt. 
Der Schirm umgibt die Okulare vollständig und ist in seinem Schnitt sowohl den Dimensionen 
des Mikroskops als auch den Kopflinien des Benutzers leicht anzupassen und wird nach einem 
angegebenen Schnittmuster aus Pappe hergestellt. Er hat sich im Gebrauch laut Verf. gut 
bewährt, — die Abblendung des störenden Lichtes gibt den Augenlid- und -brauenmuskeln 
Ruhe, die fixierte Kopfhaltung entlastet die Nackenmuskeln, — Energieersparnisse, die der 
mikroskopischen Beobachtung zugute kommen. Erich Leistner (Berlin). 


Reinsech, F. K.: Feldmikroskop „Heimdal“, ein Mikroskop für wissenschaftliche 
Untersuehungen im Freien. (Inst. f. Hydrobiol. u. Fischereiwirtschaftslehre, Hochsch. f. 
Bodenkultur, Wien.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 44, H. 3, 8. 313—326. 1927. 

Unter „Feldmikroskop‘ will der inzwischen leider verstorbene Verf. in Anlehnung an 
ähnliche Wortbildungen ein behelfsmäßiges, einfaches, im Freien verwendbares Gerät verstanden 
wissen, an das er trotzdem folgende Anforderungen stellt: 1. Gleiche Arbeitsweise und Ausrüstung 
wie beim Laboratoriumsmikroskop, 2. ständige Arbeitsbereitschaft, 3. zweckmäßige Ver- 
packung. Nach diesen Gesichtspunkten wurde von C. Reichert, Wien, das Feldmikroskop 
„Heimdal“ gebaut, das der Verf. eingehend beschreibt, nachdem er die Notwendigkeit dieses 
Apparates trotz Vorhandensein der bekannten Kieinmikroskope, und gerade deren Nach- 
teile wegen, begründet hat. Die Optik ist die normale, ebenso hat der Tisch fast Normal- 
größe. Der Tubus ist auf die normale Tubuslänge 160 mm gebracht, ist aber zusammen- 
schiebbar ausgestaltet. Ein Revolver trägt 2 Objektive, — mehr waren nicht anbringbar, — 
jedoch kann für kleine Vergrößerung die Frontlinse des einzigen Spezialobjektivs 
in Schlittenführung beiseite gerückt werden. Der Tubus hat Grob- und Feintrieb. Kon- 
densor und Irisblende sind jedes an besonderem Arm seitlich ausklappbar, — überhaupt ist 
jedes An- oder Abschraubenmüssen von Teilen ausgeschaltet, um Zeit- und vor allem Verluste 
von Bestandteilen zu vermeiden. Die Standfestigkeit des Mikroskops ist befriedigend, — 
für schwankende Standplätze, wie z.B. auf Schiffen, kann es mit einer besonderen Stativ- 
zwinge festgeklemmt werden. Mehrere Bilder zeigen, daß dieses Feldmikroskop aufgeklappt 
dem Laboratoriums- und Reisemikroskop sehr ähnlich ist, auch an Größe, dagegen zeigt eine 
Gegenüberstellung der Behältnisse dieser 3 Mikroskoparten überraschend die Handlichkeit 
der besprochenen Konstruktion, — das Etui hat ungefähr die Größe einer Kameratasche, 
nämlich die Maße 165,x 130 x 50 mm. Außer dem zusammengeklappten Mikroskop sind 
darin noch Behälter für die beigegebene Ölimmersion, für Zedernöl und Xylol untergebracht, 
ferner die beiden weiter beigegebenen Objektive und 2 Okulare. Mit dieser Optik sind Ver- 
größerungen von 30mal bis 900mal zu erreichen. Ein Okularmikrometer und eine Auswert- 
tabelle hierfür vervollständigen die Einrichtung dieses anscheinend sehr praktischen Geräts. — 
In einem kurzen Nachwort gedenkt Prof. Dr. OÖ. Haempel seines treuen Mitarbeiters. 

2 Erich Leisiner (Berlin). 

Jentzsch, Felix: Über die Beugung des Lichtes an Stahlschneiden. Ann. d. Physik 


Bd. 82, Nr. 18, S. 292—312. 1927. 

Bei vorliegenden Versuchen, denen eine rein physikalische Fragestellung zugrunde liegt, 
wurden als Stahlschneiden besonders Mikrotommesser benutzt und untersucht. Nur die dies- 
bezüglichen Befunde, die auch für den Biologen von größtem Interesse sind, sollen hier mit- 
geteilt werden. Verf. gibt zuerst einen Überblick über die die Messer betr. Terminologie. Be- 
züglich des Anstellwinkels ist die Konsistenz des Objektes maßgebend, ferner die gewünschte 
Schnittdicke. Bei seinem Gang durch das Objekt erfährt das Messer sowohl einen Auftrieb 
als auch einen Abtrieb. Ersterer macht sich bei zu kleinem Anstellwinkel bemerkbar, da hier 
die Schneide gar nicht in das Objekt eindringt, sondern sich einfach ausbiegt, während zu große 
Anstellwinkel das Messer in das Präparat nach unten treiben. Der geeignetste Anstellwinkel 
wird daher der sein, bei dem beide Widerstände gleich groß sind, was naturgemäß bei den 
einzelnen Materialien ganz verschieden ist. Der Auf- und Abtrieb ist schließlich auch von der 
Geschwindigkeit der Messerbewegung abhängig, die daher beim Schneiden ebenfalls zu berück- 
sichtigen ist. Was den Schnittwinkel anlangt, so könnte man bei einem solchen von 90° 
von einer „Sprengwirkung‘“ des Messers sprechen, bei einem kleineren, wo das Messer 
durch das Objekt gezogen wird, von einer „Zähnchen- oder Sägewirkung“, da die Schnitt- 
wirkung von der Zähnelung der Schneide abhängig ist, die stets vorhanden ist. Damit soll 
aber nicht gesagt sein, daß eine mathematisch gerade Schneide unwirksam wäre. Bei schwä- 
cherer Vergrößerung erscheint die Schneide eines gut geschliffenen Messers gerade, bei stär- 
keren (800, 1000 x), jedoch sieht man auch bei dem best geschliffenen Messer deutliche grobe 
Zähne, die vom Schleifmittel herrühren. An Hand instruktiver Photogramme wird dies ge- 
zeigt. Es kann als praktisch unmöglich bezeichnet werden, eine vollkommen gerade Schneide 
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herzustellen. Schleifmittel und Schleifarten, die eine fast strukturlose Schneide erzeugen, ||} 
liefern aber keineswegs die schärfsten Messer. Setzt man „Schneide“ gleich ‚‚Schneidefähig- 
keit“, so wird es in erster Linie nicht auf die Größe und Güte des Schneidenwinkels ankommen, l] 
sondern hauptsächlich auf die Zähnchen, deren äußerste Spitzen die Schneidewirkung be- 
sorgen. Außer diesen Zähnen sind an jeder Schneide noch Wellungen vorhanden; deren Be-, 
seitigung ist recht schwierig, denn je dünner das Material an der Schneide wird, desto leichter‘ 
wird es sich auch kräuseln. Photogramme von hervorragend geschliffenen Messern illustrieren‘ 
dies. Daraus ergibt sich, daß Schneiden ohne Unregelmäßigkeiten nicht hergestellt werden‘ 
können, was bei Beugungsversuchen schwer ins Gewicht fällt. Schließlich wird auch nochf 
die Möglichkeit der Messung kleiner Krümmungsradien, besonders auch der Schneiden der‘ I) 
Messer erörtert. J. Kisser (Wien). 


Masere, Marcel: Sur la fixation du chondriome de la cellule vegetale. (Über die! 
Fixierung des Chondrioms der pflanzlichen Zelle.) Cpt. rend. hebdom. des seances def] 
Vacad. des sciences Bd. 185, Nr. 17, S. 866—869. 1927. || 


Die Ergebnisse der Fixierungsversuche verschiedener Forscher, betreffend das Chondriom,, 
stimmen alle darin überein, daß der Essigsäure eine schädigende Wirkung auf das Chondriom | 
zukommt. Die gute Fixierungsmöglichkeit mit 3% Salpetersäure, die ja bedeutend energischer' 
wirkt, beruht wohl auf der Fällung der Eiweißanteile. Da auch die Trichloressigsäure ein gutes'f) 
Eiweißfällungsmittel darstellt, so führt Verf. mit dieser Fixierungsversuche aus, ferner auch 'f 
mit Monochloressigsäure und Cyanessigsäure, die eine Mittelstellung zwischen Essigsäure und 
Trichloressigsäure einnehmen. Für die Versuche dienten Sproßspitzen von Elodea, junge. 
Pflänzchen der Gerste und der Saubohne, vereinzelt auch Blüten von Hemerocallis und Stanub-' 
fäden von Arum maculatum. Die eine Versuchsserie umfaßt 5% Essigsäure, 3% Monochior- f 
und Cyanessigsäure und 2% Trichloressigsäure, während bei der zweiten Serie noch ein Zusatz 
von 20% neutrales Formol zu jeder Säure gemacht wurde. Nach 2—6tägiger Fixierung wurde)f) 
ein Teil des Materials sofort in Paraffin eingebettet, ein Teil einer l4tägigen Behandlung mit] 
3% Kaliumdichromat unterworfen und dann erst eingebettet. Die erhaltenen Resultate) 
wurden mit nach Regaud fixierten und gefärbten Materialien verglichen. Die Lösungen ohne 
Formolzusatz erhalten wohl die Plastiden, zerstören aber die Chondriokonten. Hierbei verhalten \ 
sich in der Art der Zerstörung einerseits Essigsäure und Monochloressigsäure, anderseits Cyan- 
und Trichloressigsäure gleich. Essigsäure mit Formolzusatz wirkt ebenfalls zerstörend. Hin- 
gegen fixieren die übrigen genannten Säuren mit Formolzusatz das Chondriom gut und die! 
erhaltenen Bilder sind über die nach der Methode von Regaud erhaltenen zu stellen. Da einelf) 
Postehromierung nicht notwendig ist, bedeutet dies eine wesentliche Abkürzung des ganzen! 
Verfahrens. Auch die Färbungsmöglichkeit ist eine bessere. J. Kisser (Wien). 


Bolsi, Dino: Considerazioni teoriche sulla ehimieo-fisiea dell’impregnazione di 
tessuti con Pargento ridotto. (Theoretische Erwägungen über die physikalische Chemie 
der Imprägnation der Gewebe mit reduziertem Silber.) (Clin. psichvatr., univ., 
Torino.) Riv. di patol. nerv. e ment. Bd. 32, H. 4, S. 553—564. 1927. 

Der Verf. nimmt an, daß bei der Wirkung des ammoniakalischen Silbers ein kom-} 
plexes Kation-Silber-Ammonium die wichtigste Rolle spielt und daß seine Wirkung von 
dem daran gebundenen Anion abhängt. Für die Imprägnation günstige Anionen sind/l 
CO,, OH, O,, NO,. Je nach der Art der zu färbenden Gewebe können auch andere Silber- 
verbindungen die Rolle des Silber--Ammoniums übernehmen. In allen Fällen scheint 
es sich um eine Adsorption des komplexen Silbermoleküls an die kolloidalen Teile 
des Gewebes zu handeln. Durch die folgende Fixation wird das metallische Silber 
freigemacht. Werthemann (Basel). 


Rottgardt, Abel: Versilberungsmethode für Cilien. (Bakteriol. Inst., argentin.ll 
Landwirtschaftsminvsterium, Buenos Aires.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. In- I 
fektionskrankh., Abt. 1, Orig. Bd. 103, H. 6/8, S. 430—431. 1927. 

Methode: Zur Beizung benutzt Verf. eine der Zettnowschen Beize fast vollkommen Il 
identische Lösung, die aus zwei verschiedenen Stammlösungen hergestellt wird. Bei der Mi- 
schung der beiden Lösungen vor dem Gebrauch muß man sich nach Angabe des Verf. an Il 
ganz bestimmte Quantitäten halten und eine Reihe von Vorsichtsmaßregeln beachten. Zur I 
Versilberung benutzt Verf. eine sogut wie unmodifizierte Fontanasche Lösung. Die Fär- | 
bung wird folgendermaßen ausgeführt: Auf das in üblicher Weise fixierte Präparat bringt | 
man Beize, erwärmt langsam bis zum Schwinden der Trübung, läßt erkalten, wäscht mit de- I 
stilliertem Wasser aus, trocknet bei leichter Wärme, behandelt mit der Fontanaschen Lösung | 
in der Hitze bis zur Schwarzfärbung, wäscht abermals mit destilliertem Wasser und trocknet. I 
Zur Haltbarmachung behandelt man in der Hitze mit Ziehlschem Karbolfuchsin, wäscht aus 
und trocknet, Läszlö Wämoscher (Berlin). 


| 
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Lasnier, Eugenio P.: Elektivfärbung des braunen und melanotischen Pigments. 
Anales de la fac. de med. (Montevideo) Bd. 12, Nr. 3/4, 8.161—166. 1927. (Spanisch.) 

Ausgehend von Färbungen des braunen Pigments der Herzmuskelzellen gelang es dem 
Verf. auch solches Pigment, wie es zuweilen in Niere und Leber auftritt, und ganz besonders 
in Melanomen elektiv zu färben. Bei diesen letzteren war die Färbung auch schon vor dem 
Auftreten der charakteristischen schwarzen Pigmentfarbe positiv. Ferner wurden alternde 
Nervenzellen und Nervenzellen des Locus niger mit positivem Erfolg gefärbt. Eisenhaltige Blut- 
sowie Gallenpigmente und das schwarze Malariapigment dagegen färbten sich nicht. Treten 
also zwei solche Pigmentarten nebeneinander auf, so ermöglicht im Gegensatz zu früheren 
Methoden diejenige des Verf. die Unterscheidung. Viele Fixatoren sind geeignet, besonders 
aber empfiehlt er Formol oder Formolbichromat oder Formolpikrinsäure. Dünne Schnitte 
(höchstens 10 Mikron), Einbettung in Eis oder Celloidin oder Paraffin, Färbung mit wasser- 
verdünntem Ziehlschen Fuchsin (20—25 Teile Brunnenwasser) 1/,—1!/, Minuten, Waschen in 
Wasser, intensive Färbung mit Hämatein, z. B. nach Bizzozero, Auswaschen in Wasser, ra- 
sches Differenzieren und Entwässern mit 95proz. Alkohol, dann Übertragen in Xylol, Ein- 
legen in Balsam. Ergebnis: Kerne violett oder blau, Protoplasma hellblau oder violett, Pig- 
ment rot. Mehrere Varianten werden angegeben, und besonders kombinierte Färbung von 
Hämatoxylin mit Pikroindigocarmin empfohlen. Einige Winke für Behandlung von Celloidin- 
schnitten und für Einlegen in Glyceringelatine folgen. P. Vonwiller (Zürich). 


Entwicklerqualitäten. Photogr. Rundschau Jg. 64, H. 19, 8. 331—383. 1927. 

In gedrängter Form werden etwa 6 verschiedene Entwicklersubstanzen zusammengestellt 
und ihre Wirkung charakterisiert. Die Angaben des genauen Gewichtsverhältnisses werden 
manchem, der ernsthaft photographiert, diese kleine Abhandlung wertvoll machen. 

Erich Leistner (Berlin). 

Kühn, Heinrich: Zweekmäßige Dunkelraumbeleuchtung. Photogr. Rundschau 


u. Mitt. Jg. 64, H. 20, S. 399— 405. 1927. 

Beachtenswerte Ratschläge, die so selbstverständlich erscheinen, — und deren Nicht- 
einhaltung doch manches verdorbene oder sehr mangelhafte Negativ zur Folge hat. Verf. 
stellt voran: „Es gibt kein absolut unschädliches Dunkelkammerlicht“‘, — und doch verlangt 
er, daß die Dunkelkammer, um erfolgreiche Arbeit zu garantieren, möglichst hell beleuchtet 
sei: Kräftiges Gelblicht, bei dem man die Entwicklungsfortschritte einer nach Lüppo-Cramer 
narkotisierten Platte gut beobachten kann, einerseits, — anderseits zum Einlegen und Aus- 
nehmen der Platten dunkles Rotlicht in möglichst großer Entfernung. Eine zweckmäßige Ein- 
richtung für diese Doppelbeleuchtung wird angegeben, ebenso sehr zweckmäßige Winke für 
weitere Schutzmaßnahmen und Behandlungsarten für hochfarbenempfindliche Emulsionen, 
deren Einhaltung dem wissenschaftlichen Photographen von Vorteil sein müssen. 

Erich Leistner (Berlin). 

Lüppo-Cramer: Verstärkung des latenten Bildes. Zeitschr. f. wiss. Photogr., 


Photophysik u. Photochem. Bd. 25, H.1, 8. 23—25. 1927. 

Unter Bezugnahme auf die unlängst erschienenen Veröffentlichungen von Wightman 
und Quirk über die Wirkung des Wasserstoffsuperoxyds auf das latente Bild erinnert Verf. 
daran, daß ähnliche Untersuchungsergebnisse von ihm bereits 1915 veröffentlicht wurden 
unter dem Titel ‚Wasserstoffsuperoxyd und Lichtwirkung“. Diese Erscheinung ebenso wie 
die Verstärkung des latenten Bildes durch Silbernitrat wird auf intermediäre Bildung hoch- 
dispers verteilter Silberkeime zurückgeführt. Erwähnt wird auch der ‚‚Wassereffekt“, d.h. 
ähnliche Wirkung bloßen Wassers. Erich Leistner (Berlin). 


Friess, H., und W. Ewald: Über Methoden und Anwendungen der Kinematographie 
in der Technik und Wissenschaft. (Askania-Werke A.-G., Berlin-Friedenau.) Zeitschr. 


f. Instrumentenkunde Jg. 47, H. 11, S. 536—544. 1927. 

Nach einem kurzen Überblick der Geschichte des Kinoapparates — Maybridges Kamera- 
batterie, Anschütz’ Gewehrkamera — beschreibt Verf. ein kinematographisches Universal- 
instrument, wie es von den Askania-Werken in Berlin-Friedenau hergestellt wird. An Hand 
einiger Bilder wird die Einrichtung des Geräts und vor allem das Wesen der „Bildfrequenz“ 
(= Anzahl der Einzelbilder pro sec.) erklärt. Beachtenswert ist, daß die Bilder des Films 
während der Aufnahme dauernd durch eine Einstellupe mit automatischem Verschluß geprüft 
werden können. Neben der üblichen Bildfrequenz von 16—20, welche in mannigfachen wissen- 
schaftlichen Aufnahmen verwendet wird, kommen gerade für wissenschaftliche Zwecke sog. 
Zeitlupenaufnahmen mit höheren Bildfrequenzen in Frage. Bis zu 140 Bildern pro sec. kann 
der normale Aufnahmeapparat verwendet werden, für höhere Frequenzen — bis zu 10000 Bil- 
dern pro sec. — beschreibt Verf. Spezialkonstruktionen. Zeitrafferaufnahmen, z. B. die Ent- 
wiekelung eines Keimes, werden natürlich mit dem gewöhnlichen Gerät gemacht. All diese 
genannten Apparate sind ohne Schwierigkeit auch für Mikroaufnahmen zu verwenden. 

Erich Leisiner (Berlin), 
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Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kollordchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 

Fürth, Reinhold: Zum 100. Jahrestag der Entdeckung der Brownschen Bewegung. 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 42, H. 3, S. 197—209. 1927. 

Zusammenfassender Bericht über die Brownsche Bewegung vom Standpunkte der 
Kolloidphysik; sowohl in Theorie wie im Experiment. Erörtert werden das Galtonsche Sieb, 
die Nordlundsche Versuchsanordnung, die Schießscheibendarstellung von Perrin, die 
Einsteinsche Formel x? = 2 Dt (x? = mittleres Verschiebungsquadrat während der Zeit i, 
D = Diffusionskoeffizient), Stokessche Formel, Höhenverteilung nach der hypsometrischen 
Gleichung, Brownsche Bewegung empfindlicher physikalischer Apparate (Drehwage von 
Gerlach und Lehrer), die Dichteschwankungen von Svedberg und ihre Theorie von Smo- 
luchowski, Sedimentationsversuche von Perrin, sowie die Messungen von Westgren, 
Koagulationstheorie von Smoluchowski, ihre Prüfung durch Zsigmondy. Gyemant., 

Frey, Albert: Das Wesen der Chlorzinkjedreaktion und das Problem des Faser- 
dichroismus. Ein Beitrag zur Theorie der Färbungen. (Pflanzenphysiol. Inst. d. E. T. 
H., Zürich.) Jahrb. f. wiss. Botanik Bd. 67, H. 3, 8. 597—634. 1927. 

Chemische, Lösungs- und Adsorptionstheorie der histologischen Färbung haben 
die Erscheinungen der dichroitischen Färbung doppelbrechender Objekte bis- 
her unberücksichtigt gelassen. Diese ist zu erklären entweder durch gerichtete Ein- 
lagerung dichroitischer submikroskopischer Krystalle, oder orientierte Asorption von 
Molekeln (beides Fälle von Eigendichroismus), oder durch regellose Einlagerung von 
farbigen Teilchen in die regelmäßig gestalteten Intermicellarräume, was die Bedingungen 
für „Formdichroismus‘“ (analog der Formdoppelbrechung) schafft. Die pleochroi- 
tischen Silber- und Goldfärbungen beruhen — auch gemäß dem Röntgendiagramm 
(Zocher) — auf der regellosen Einlagerung submikroskopischer isotroper Kryställchen 
dieser Metalle, also auf reinem Formdichroismus, wie durch die Anlegung der Wiener- 
schen Formeln an die beobachteten Phänomene dargetan wird. Bei der Jodfärbung da- 
gegen zeigt die Rechnung, daß der Formdichroismus zur Erklärung nicht ausreicht; 
da röntgenologisch hier keine Jodkrystallite nachgewiesen werden konnten, muß einst- 
weilen mit gerichteter Absorption der Jodmolekeln gerechnet werden. Das Zink- 
chlorid in der Jodlösung scheint lediglich durch Erweitern der intermicellaren Räume 
den Weg für den Eintritt des Jodes zu öffnen. — Verf. gibt eine Reihe von Anwendungen 
der Chlorzinkjodreaktion zur Erschließung des submikroskopischen Baues der Gewebe. 
— Den spiraligen Bau der Zellmembranen bringt Verf. mit der Anwesenheit von 
Schraubenachsen als Symmetrieelement im Cellulosemicellraumgitter in Zusammen- 
hang, die den Drehwuchs der Krystallitagsregate (Membranen) ermöglichen. 

W.J. Schmidt (Gießen). 

Nord, F. F.: Influence of heat and hydrogen ion eoncentration on biological 
transportation systems containing sulfur. (Einfluß der Wärme und der Wasserstoff- 
ionenkonzentration auf schwefelhaltige biologische Transportsysteme.) (Sect. of biochem.., 
Mayo found., Rochester.) Journ. of physical chem. Bd. 31, Nr. 6, $. 867-876. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 42, 632. 5 

Dill, D. B., €. van Caulaert, L. M. Hurxthal, James L. Stoddard, A. V. Bock and 
L. J. Henderson: Blood as a physicochemical system. IV. (Blut als physico-chemisches 
System. IV.) (Med. laborat., Massachusetts gen. hosp., Boston.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 73, Nr.1, 8. 251—262. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 42, 694. 8 

Thielman, M., und L. Berziü: Über den osmotischen Wert kultivierter Pflanzen- 
zellen. (Physiol. Abt., botan. Laborat., Univ. Riga.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd. 4 
H. 3, 8. 273—327. 1927. 

Es werden sterile Epidermis- und Mesophylischnitte verschiedener Pflanzen in 
Wasser, in Knopscher Nährlösung, in öproz. Rohrzuckerlösung und in einer Mischung 
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von Knopscher und 5proz. Rohrzuckerlösung kultiviert. Dabei zeigt sich, daß die 
für Wasserkulturen so vortreffliche Knopsche Lösung sich bei Gewebekulturen weniger 
günstig erweist als reine Zucker- oder Wasserkulturen. Für alle vier Kulturmedien ist 
das dauernde Ansteigen des osmotischen Wertes — mit Rohrzucker bestimmt — 
charakteristisch. Die Höhe des erreichten osmotischen Wertes hängt vielfach von der 
Lebensdauer der Kulturen ab. Da die Schließzellen weit länger lebensfähig als die 
Mesophylizellen sind, ist hierbei der Anstieg des osmotischen Wertes noch einheitlicher 
und mehr ausgeprägt als bei den meist nur 14 Tage lebenden Mesophylikulturen. 
Gleichwohl läßt sich der Einfluß der Kulturmedien auf die Erhöhung des osmotischen 
Wertes in der folgenden Reihenfolge darstellen: Knop + R.Z.>R.-Z.> Knop > 
Wasser, wenn auch die Mesophylizellen hiervon oft abweichen. Das Steigen des osmo- 
tischen Wertes kann nicht allein auf einer Aufnahme der außen gebotenen Stoffe be- 
ruhen, es muß auch ein Abbau — Hydrolyse — schon in den Zellen vorhandener Stoffe 
stattfinden. Für das Maß der Erhöhung des osmotischen Wertes kommt hierbei weniger 
die Menge schon vorhandener abzubauender Stoffe, z.B. Stärke, in Frage, sondern 
vielmehr die gesteigerte Tätigkeit hydrolysierender Enzyme oder auch verstärkte Neu- 
bildung derselben. So dürfte vor allem die Wirkung der Knopschen Nährlösung zu 
erklären sein. Die Wirkung des Rohrzuckers kann einmal ebenso gedeutet werden, 
doch auch damit, daß der Rohrzucker nach seiner Aufnahme in Monosen gespalten 
wird. Die Fähigkeit der Stärkesynthese verlieren die Zellen eher als die zur Hydrolyse, 
beides um so rascher, je isolierter die Zellen (Schnittrandzellen) liegen. Verf. sehen 
die Ursache hierfür in der mangelnden gegenseitigen Beeinflussung der Zellen und kom- 
men zu der Annahme, daß die Hauptursache gesteigerter enzymatischer Tätigkeit 
kultivierter Zellen darin zu suchen ist, daß diese Zellen der regulatorischen Beeinflus- 
sung der Organe oder der ganzen Pflanze, der die Schnitte entnommen sind, entzogen 
sind. O. Hoffmann (Kiel). 


Suzue, Mohei: Studies in the physico-chemical properties of the cell membrane. 
I. On the non-conduetive property of the red blood eorpuscles for the eleetrie eurrent. 
(Studien über die physikalisch-chemischen Eigenschaften der Zellmembranen. I. Die 
Nichtleitfähigkeit der roten Blutkörperchen für den elektrischen Strom.) (Inst. of 
physiol., imp. univ., Kyoto.) Journ. of biophysics Bd. 1, Nr. 5, 8. 259—268. 1926. 


Von manchen Autoren wird angegeben, daß die roten Blutkörperchen praktisch den 
elektrischen Strom nicht leiten, andere Autoren fanden jedoch eine merkliche Leitfähigkeit. 
Der Autor vorliegender Arbeit versucht nun, exakt die Leitfähigkeit zu bestimmen, wobei 
auch gleichzeitig die Blutkörperchen in Salzlösungen und Mischungen ähnlich der Ringerschen 
Lösung untersucht werden sollen. Da Calcium eine verdichtende Wirkung auf die Membran 
ausübt, Alkalimetalle, besonders Kalium, eine entgegengesetzte, so ist eine Beeinflussung 
der Leitfähigkeit durch die in der Suspensionsflüssigkeit enthaltenen Ionen zu erwarten. Es 
wurde die Kohlrauschsche Brückenmethode für Flüssigkeiten bzw. Suspensionen angewendet, 
wobei an Stelle der üblichen Induktionsapparate als Wechselstromquelle ein Audiofrequenz- 
ozcillator der Firma Ando & Co., Tokio, benutzt wurde. Der genannte Ozcillator besteht 
aus einer Elektronenröhre in Schwingschaltung mit einem abgestimmten Anodenkreis (Fre- 
quenz durch Änderung der Kapazität einstellbar), der einerseits mit einer Gitterkreisspule 
rückgekoppelt ist, andererseits über eine Spule die Wechselstromenergie für den Meßkreis 
nutzbar macht. Die Elektrode war auf Zentrifugieren berechnet und bestand aus einer 1,5 cm 
weiten Glasröhre von 8 cm Länge, die mit 7 cem Flüssigkeit gefüllt wurde. Die Elektroden 
von 8 x 10 mm waren durch ein queres Glasstück fest miteinander verbunden, so daß beim 
Zentrifugieren keine Verlagerung auftreten konnte. Die Messungen wurden bei 25° ausgeführt. 
Pferdeblut. 

Die Leitfähigkeit der sedimentierten roten Blutkörperchen wurde mit 2,3% des 


Blutes und 1,3% des Serums vom gleichen Blut befunden. Sie können daher praktisch 
als nichtleitend angesehen werden. Dies ändert sich auch nicht, wenn die Blutkörper- 
chen in einer NaCl-, KCI-, CaCl,-, MgCl,-Lösung oder Gemischen wie Ringersche oder 
Tyrodesche Lösung untersucht werden. Ferd. Scheminzky (Wien)., 
Wakeman, A. Maurice, Anna J. Eisenman and John P. Peters: A study of human 
red blood cell permeability. (Untersuchung über die Permeabilität der roten Blut- 
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körperchen.) (Dep. of internal med., Yale unw. a. med. serv., New Haven hosp., New 
Haven.) Journ. of biol. chem. Bd. 73, Nr. 2, 8.567—580. 1927. 

Mit verfeinerter Methodik wurden die alten Hamburgerschen Versuche wieder- 
holt, um die Frage der Kationenpermeabilität der Erythrocyten zu klären. Bei Elektro- 
lytverschiebungen, hervorgerufen durch Zusatz von Natrium- oder Kaliumchlorid 
und Natrium- oder Kaliumcarbonat oder von Wasser bleiben die menschlichen Blut- 
körperchen anscheinend undurchlässig für Kalium und Natrium. Das Gleichgewicht 
wird wiederhergestellt anscheinend durch Austausch von H,O, CO, und Cl. Bei Zusatz 
aquimolarer Mengen desselben Natrium- oder Kaliumsalzes sind die quantitativen 
Veränderungen in der Verteilung von H,O, CO, und Cl praktisch gleich. Für die eigen- 
artige Verteilung von Natrium- und Kalium zwischen Blutkörperchen und umgebender 
Flüssigkeit kann keine Erklärung gegeben werden. K. Zipf (Münster 1. W.).°° 


Stiles, Walter: The exosmosis of dissolved substance from storage tissue inte 
water. (Die Exosmose gelöster Substanzen aus Speichergeweben in Wasser.) (Botan. 
laborat., univ., Reading.) Protoplasma Bd. 2, H. 4, 8. 577—601. 1927. 

Mit Hilfe von Leitfähigkeitsmessungen einer Wassermenge, in der 40 Scheiben 
von 20cm Durchmesser und 1 mm Dicke aus dem Reservespeicher der Untersuchungs- 
pflanze (meist rote Rübe, aber daneben noch Möhre, Rübe, Kartoffel, Pastinak u. a.) 
liegen, wird die Exosmose von Elektrolyten bestimmt. Es zeigt sich, daß in ruhigen 
Wasser die Gewebeschnitte rasch absterben. Die Leitfähigkeit der Außenlösung nimmt 
dabei stetig zu. Durch Schütteln der Versuchsgefäße läßt sich aber die Lebensdauer 
der Schnitte bis zu 4 Wochen verlängern. Das läßt sich leicht aus den verbesserten 
Atmungsbedingungen der Schüttelversuche erklären. Bei allen Versuchen wird daher 
im Wasserthermostat bei 20° für kräftiges Schütteln der Versuchsgefäße Sorge ge- 
tragen. Bei derartigen Schüttelversuchen zeigt sich während der ersten beiden Tage 
ein Ansteigen der Leitfähigkeit, also auch ein Steigen der Exosmose. Vom 2. Tag an 
aber beginnt die Leitfähigkeit stetig zu sinken, bis sie ein gewisses Minimum erreicht. 
Das bedeutet also, daß die exosmierten Substanzen von den Zellen wieder absorbiert 
werden. Bestimmungen des Gehalts an gelösten Stoffen in der Außenlösung bestätigen 
das Ergebnis. Verf. kann nun zeigen, daß die Exosmose vermutlich nur aus den an- 
geschnittenen und abgestorbenen Zellen stattfindet, während die lebenden Zellen 
diese exosmierten Stoffe stetig absorbieren, solange sie ihre Lebensfähigkeit behalten. 
Die Menge gelöster Substanz in der Außenlösung ist also zu jeder Zeit das Resultat 
zweier Prozesse: der Exosmose der äußeren abgestorbenen und sterbenden Zellen und 
der Absorption der inneren noch lebenden Zellen. Im Anschluß an dies Ergebnis wird 
die Frage erörtert, ob die Elektrolyte frei in den Zellen vorhanden oder ob sie in irgend- 
einer Art: gebunden sind. Verf. nimmt eine Absorption an und kann so bei der Er- 
klärung der Aufnahme der Elektrolyte in die Zelle auf eine distinkte Plasmahaut mit 
bestimmter Permeabilität verzichten. Die Resultate dieser wie auch früherer Arbeiten 
werden einfach auf der Basis einer direkten Wirkung zwischen gelöster Substanz und 
einem Zellbestandteil erklärt. Es sei noch auf die kurze Kritik der Verwendung plasmo- 
ytischer Permeabilitätsmessungen hingewiesen. CO. Hoffmann. (Kiel). 


Fellenberg, Th. von: Untersuchungen über das Vorkommen von Jod in der Natur. 
XI. Mitt. Zur Geochemie des Jods. II. (Eidgen. Gesundheitsamt, Bern.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 187, H. 1/3, 8. 1—6. 1997. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 42, 616. 8 

Kampen, 6. B. van: Milchsäure in Phanerogamen. (Reichslandwirtschaftl. Ver- 
suchsstat., Wageningen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 187, H. 1/3, 8. 180—182. 1927. 
In Bucheckern, Sojabohnen und Baumwollsamen kommt übereinstimmend Milchsäure 
in Form des Magnesiumsalzes, Mg(C,H,0,), + 3 H,O, vor. Gottschalk (Stettin). , 

Samee, M.: Studien über Pflanzenkolloide. XVII. Mitt.: Zur Kenntnis der Weizen- 
stärke. (Chem. Inst., Univ. Laibach.) Biochem. Zeitschr. Bd. 186, H. 5/6, 8. 337-359. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 42, 621. 
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Friedrich, A.: Zur Kenntnis des Lignins. III. Mitt. Über tautomere Formen im lös- 
lichen Lignin. (Inst. f. med. Chem., Univ. Wien.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 168, H. 1/3, 8. 50-67. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 42, 623. “ 

Kollmann, F. van Gaver, et J. Timon-David: Contribution biologique & P&tude 
des huiles de selaeiens. Huile de foie de Centrina vulpeeula Rond. (Biologischer Bei- 
trag zum Studium des Trans der Knorpelfische. Tran aus der Leber von Centrina 
vulpecula Rond.) (Laborat. Marion, univ., Marseille.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. 
de biol. Bd. 97, Nr. 20, S. 173—175. 1927. 

Aus der Leber eines in lebendem Zustand gefangenen Stachelhais wurde durch einfaches 
Aufschneiden derselben und Filtrieren Öl in reichlicher Menge gewonnen und seine wichtigsten 
Kennzahlen bestimmt. Im Unverseifbaren wurde das Vorhandensein eines Octadecylalkohols 
wahrscheinlich gemacht. Die Fettkonstanten weisen verschiedene Eigentümlichkeiten auf, 
so die niedrige Jodzahl, das verhältnismäßig hohe spezifische Gewicht. Ein Zusammenhang 
zwischen der Zusammensetzung des Trans und den biologischen Eigenschaften von Centrina 
vulpecula liegt nahe. Lisbeih Herrmann-Wolf (Brünn)., 

Reinhard, Melvin €.: A study of the influenee of radiation on cholesterol in vitro 
(Röntgeneinfluß auf Cholesterin in vitro.) (Stat. inst. f. the study of malignant dis., 
Buffalo, N. Y.) Journ. of cancer research Bd. 11, Nr. 1, S. 95—100. 1927. 

Cholesterin, in Chloroform gelöst, wird durch die kurzen Wellenlängen harter 
Röntgen- und der Gammastrahlen chemisch verändert. Wirksam sind die kürzesten 
Wellenlängen; denn eine Filterung der Strahlen vermindert nicht ihren umbauenden 
Einfluß. ‚Die chemische Änderung ist der absorbierten Strahlenmenge nicht pro- 
portional, sondern von den Bedingungen des gelösten Cholesterins abhängig.“ Je 
weniger konzentriert die Cholesterinlösung ist, desto geringere Strahlenmengen genügen, 
um die analytisch bestimmbare Cholesterinkonzentration durch die Bestrahlung auf 
die Hälfte herabzusetzen. Die Menge des strahlenveränderten Cholesterins wird von 
einer bestimmten Anfangskonzentration des Cholesterins an (100 mg in 100 ccm) für 
die jeweilige Strahlendosis nicht mehr größer. Verf. nimmt daher an, daß vielleicht 
das Cholesterinmolekül in verdünnten Lösungen in einer „dissoziierten‘‘ Form auftrete 
und diese „dissoziierte‘‘ Form mit zunehmender Verdünnung steige, das Cholesterin 
aber gerade in dieser „‚dissoziierten‘‘ Form strahlenempfindlich sei. Ch. Kroetz., 

Roffo, A. H.: Milzkultur in vitro unter dem Einfluß von Röntgenstrahlen. Bol. 
del inst. de med. exp. Jg. 3, Nr. 16, 8. 328—355 u. dtsch. Zusammenfassung $. 334 
bis 336. 1927. (Spanisch.) 

Die Röntgenstrahlen haben auf Milzgewebskulturen in vitro selbst in größten 
Dosen keinen Einfluß. Der Angriffspunkt der Röntgenstrahlen scheint demnach nicht 
in den Zellen selbst zu suchen zu sein. Abeles (Frankfurt a. M.).°° 


Jugenburg, Anna: Über die Einwirkung der Röntgenbestrahlung auf den Stickstoff- 
und Chlornatriumstoffwechsel. Experimentelle Untersuchungen. (Staatsinst. f. Rönt- 
genol. u. Radiol., Leningrad.) Strahlentherapie Bd. 25, H.2, 8. 288—303. 1927. 

Versuche an Meerschweinchen. Röntgenbestrahlungen mit 200 KV, 0,5 Zn- 
-+ 3,0 Al-Filterung. Dosis !/, bzw. !/;n HED. Stickstoffanalysen der Nahrung, des 
Kots, des Harns. — Die Bestrahlung führte nicht zum Appetitverlust, sondern zu ein- 
seitiger Appetitsteigerung, indem die Tiere von der dargebotenen Mischkost den Hafer 
nach der Bestrahlung vernachlässigten und viel mehr Rüben als vor der Bestrahlung 
fraßen. (Hafer stellt eine saure, Rüben eine alkalische Kost dar; der Unterschied 
weist also deutlich auf Verschiebungen im Säurebasengleichgewicht der bestrahlten Tiere 
hin, deren Ausgleich durch Bevorzugung der alkalischen Kost vom Körper angestrebt 
wird; Ref.) Der Organ-N-Gehalt der mit !/, HED bestrahlten Tiere zeigte 14 Tage nach 
der Bestrahlung in Herz, Milz, Leber, Niere eine Steigerung um 20—4% gegenüber den 
Kontrollen, 60 Tage nach der Bestrahlung noch um 4—6% (Milz 32%). Bei den 
mit !/o HED bestrahlten Tieren war 3 Wochen nach der Bestrahlung in Herz und 
Leber eine 13—15proz. Steigerung, in Milz und Niere eine 2—12proz. Abnahme des 
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N-Gehalts zu verzeichnen. Der Blutstickstoff war bei den mit !/, HED bestrahlten 
Tieren zuerst erniedrigt, später etwas erhöht, bei den mit !/;, HED bestrahlten Tieren 
fand sich kein Unterschied. Die N-Ausscheidung im Harn war bei !/, HED unbeeinflußt, 
hingegen im Kot stark vermindert; umgekehrt zeigte sie sich bei !/, HED im Harn 
vermehrt. Diuresesteigerung wurde sowohl bei t/,als bei 1/, HED beobachtet. Kroetz. 

Regaud, Cl, et R. Ferroux: Discordance des effets des rayons X, d’une part dans 
la peau, d’autre part dans le testieule par le fractionnement de la dose: Diminution de 
Peffieaeit6 dans la peau, maintien de Peffieaeite dans le testieule. (Unterschied in der 
Wirkung der Röntgenstrahlen einerseits auf die Haut, andererseits auf den Hoden 
bei fraktionierter Dosis: Verminderte Wirksamkeit auf die Haut, Erhaltung der 
Wirksamkeit auf den Hoden.) (Laborat. Pasteur, inst. de radium, Paris.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 23, S. 431—434. 1927. 

1. Es besteht ein auffälliger Unterschied in der Wirkung von massiven einmaligen 
und von fraktionierten mehrmaligen Röntgendosen beim Kaninchen, einerseits in 
der Wirkung auf die Haut, andererseits in der Wirkung auf den Hoden. 2. Bei der 
Haut addieren sich die Wirkungen der Einzeldosen nicht vollständig, es resultiert 
eine geringere Wirkung bei Fraktionierung als bei einmaliger Gesamtdosis. 3. Beim 
Samenepithel kommt es nicht nur zur Summation der Einzelwirkungen, sondern 
der Gesamteffekt ist wahrscheinlich größer als bei einmaliger Bestrahlung mit der 
gleichen Gesamtdosis — in Bestätigung der Versuche von Schinz und Slotopolsky. 
4. Die Strahleneffekte an verschiedenen Organen ein und desselben Tieres — Hoden 
einerseits, Haut andererseits — dürfen nicht ohne weiteres generalisiert werden. Radio- 
physiologische Beobachtungen an Pflanzensamen, an normalem Gewebe und an Krebs- 
gewebe lassen sich nicht unmittelbar miteinander vergleichen. 5. Für den Effekt 
maßgebend sind nicht so sehr die Gesamtdosen, sondern die Zeit und die Intensität. 
In jedem biologischen Substrat werden die Lebensphänomene durch die Bestrahlung 
in verschiedener Weise beeinflußt. Die Strahleneffekte sind abhängig z. B. von der 
Geschwindigkeit der Gewebsmauserung einerseits, von der Bestrahlungsdauer anderer- 
seits und endlich von verschiedenartigem Koinzidieren der physiologischen Zell- und 
Gewebsfasern mit der Bestrahlung. Schinz (Zürich). , 

Trentini, Silvio: Le modificazioni della cellula epatieca per azione del salieilato di 
sodio, dell’adrenalina e dell’estratto ipofisario. (Die Veränderungen der Leberzellen 
durch Natrium salicylicum, Adrenalin und Hypophysenextrakt.) (Istit. di patol. gen., 
unw., Pisa.) Pathologica Jg. 19, Nr. 426, S. 166—171. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 42, 751. 5 

Levy, Robert: Intoxication de P&erevisse par les venins de deux myriapodes chilo- 
podes: Lithobius forfieatus L. et Cryptops anomalans Newpt. (Vergiftung des Flußkrebses 
durch die Gifte der zwei zur Ordnung der Chilopoden gehörenden Tausendfüßer: 
Lithobius forficatus L. und Cryptops anomalans Newpt.) (Laborat. de 200l., ecole norm. 
sup., Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 4, $. 256 bis 
257. 1927. 

Verf. stellte aus den Kieferfüßen von Lithobien, an denen je eine Giftdrüse haftet, wäßrige 
Auszüge her (Zerreiben der Füße in physiologischer Salzlösung; Filtration). Die Filtrate 
wurden Krebsen (Astacus fluviatilis Fabr.) injiziert (stets in ein Fußgelenk). Mittlere Dosen 
lösten bei Krebsen zunächst Erregungs-, dann Lähmungserscheinungen aus. Für Krebse 
von etwa 35g Gewicht war der 4. Teil des wäßrigen Auszuges aus den 2 Kieferfüßen eines 
etwa 30 mm langen Lithobius tödlich. Ein Filtrat, das ungefähr 10 Minuten lang auf 100° 
erhitzt wurde, wurde dadurch unwirksam. Macerate aus anderen Körperteilen von Lithobien 
als den Kieferfüßen waren für Krebse ungiftig. Ebenso wie das Lithobiusgift wirkte das Gift 
von Cryptops anomalans auf Krebse. H. Steidle (Würzburg)., 

Brinley, F. J., and R. H. Baker: Some factors affeeting the toxieity of hydroeyanie 
acid for inseets. (Einige Faktoren, die die Giftigkeit der Blausäure für Insekten be- 
einflussen.) (Zoöl. laborat., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Biol. bull. of the 
marine biol. laborat. Bd. 53, Nr. 3, 8. 201—207. 1997. 


Verff., denen andere als englisch geschriebene Arbeiten unbekannt zu sein scheinen, be- 
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schreiben eine Strömungsapparatur, wie sie schon seit langem in Deutschland für solche und 
ähnliche Versuche Anwendung findet. Als Versuchstiere wurden die Blattläuse Aphis rumieis 
und Macrosiphoniella sanborni, der Blasenfuß Thrips tabaci und die beiden Käfer Sitophilus 
granarius und S. oryzae verwendet. Durch über 1000 Versuche wurde nachgewiesen, daß die 
Giftigkeit gleich ist der Konzentration mal Wirkungszeit. (Diese Beziehung ist durch die 
Veröffentlichungen von Flury, Hase u.a. als „Habersches ce x t-Produkt“ schon lange be- 
kannt. Ref.) Weiterhin wird die ebenfalls bekannte Erscheinung, daß mit zunehmender 
Temperatur die Giftigkeit der Blausäure für Insekten steigt, erneut gefunden. Feuchtigkeit 
soll keinen Einfluß auf die Giftigkeit haben. HCN aus flüssiger Blausäure abgeschieden soll 
giftiger wirken als das aus Caleiumeyanid entwickelte Gas, weil bei letzterem geringe Spuren 
anderer antagonistisch wirkender Gase die Giftigkeit beeinflussen. Wichtig ist die Feststel- 
lung, daß die Beimengung geringer Mengen von Methylacetat zu der flüssigen Blausäure die 
Atemstigmen der Insekten offen hält und damit die Giftigkeit der Blausäure steigert. Es 
gelang auf diese Weise, beim Kornkäfer im Durchschnitt von 10 Versuchen, an Stelle von 
59% bei reiner Blausäure, 77,4% abzutöten. Wille (Aschersleben). 


Zellen- und Gewebelehre. 
Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 


Bowen, Robert H.: A preliminary report on the struetural elements of the eyto- 
plasm in plant cells. (Vorläufige Mitteilung über die Strukturelemente des Cytoplasma 
in Pflanzenzellen.) (Dep. of zoöl., Columbia univ., New York.) Biol. bull. of the marine 
biol. laborat. Bd. 53, Nr. 3, S. 179—196. 1927. 

In Fortführung früherer Arbeiten wurden Zellen von Moosen, Farnen und Samen- 
pflanzen untersucht; sie enthalten alle dieselben selbständigen Elemente, die sich aller- 
dings nur durch Verwendung geeigneter Fixierungsmittel feststellen lassen. 1. Osmio- 
phile Plättchen (vom Verf. erstmals beobachtet). Es sind kleine Plättchen oder Scheiben 
mit dunkler gefärbter Peripherie. Sie sind sehr zahlreich durch das ganze Plasma 
verteilt. Bei der Kernteilung kann man eine Anhäufung in der Äquatorialplatte be- 
obachten, wodurch eine einigermaßen gleichmäßige Verteilung gewährleistet ist. Ihre 
Vermehrung erfolgt wahrscheinlich durch Fragmentation. Auffallend ist, daß sie das- 
selbe färberische Verhalten wie der Golgi-Apparat besitzen; Funktionen unbekannt. 
2. Proplastiden—=Vorläufer der Plastiden. Fadenförmige Gebilde in meristematischen 
Zellen, deren allmählicher Übergang zu den Plastiden sich leicht verfolgen läßt. Diese 
Angaben stimmen also mit denen Guilliermonds überein. In den Prophasen der 
Kernteilung sammeln sie sich in zwei Gruppen in der Nähe der Spindelpole. 3. Pseudo- 
cehondriosomen (= inaktive Chondriosomen Guilliermonds). Kleine, unregelmäßig 
verteilte bläschenförmige Körnchen unbekannter Funktion. Ihre Peripherie ist eben- 
falls dunkel gefärbt, so daß sie leicht mit den osmiophilen Plättchen verwechselt werden 
können. Eine Beziehung zur Kern- und Zellteilung läßt sich nicht feststellen. 4. Va- 
kuolen. In den jüngsten Zellen sieht man kleine, mit Osmiumsäure färbbare Bläschen, 
die in älteren allmählich zu der typischen Vakuole zusammenfließen; alle Übergänge 
konnten beobachtet werden. In den Spermatozoidmutterzellen von Polytrichum fehlen 
sie. In den Wurzelzellen von Vicia bilden sie ein Netzwerk, das vor der Kernteilung 
in Teilstücke zerfällt, wohl zwecks Verteilung auf die Tochterzellen. Die primordialen 
Vakuolen würden also ebenfalls eine selbständige Komponente des Plasmas darstellen. 
In einem besonderen Abschnitt wird das Verhalten der genannten Elemente während 
der Spermatozoidentwicklung von Polytrichum ausführlich untersucht und diskutiert. 

Julius Schwemmle (Tübingen). 

Hosselet, €.: Etude du ehondriome et du vacuome des glandes salivaires des 
phryganides. (Untersuchung von Chondriom und Vakuom der Speicheldrüsen der 
Phryganiden.) (Laborat. de zool., fac. des sciences, Lille.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 23, 8. 450—453. 1927. 

Material: Larven von Letodes tineiformis, Oxyethira cortalis, Triaenodes bicolar, 
Leptocerus sp. Die Larven wurden aus dem Gehäuse genommen und zu verschiedenen 
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Zeiten nach Beginn der Gehäuseneubildung, wozu das Sekret der Speicheldrüsen dient, 
untersucht. Vitalfärbung mit Gemisch von Janusgrün und Neutralrot in physiologischer 
Salzlösung; Fixierung für Mitochondriendarstellung und Osmiumsäureimprägnation. — 
In den ruhenden Drüsenzellen ist ein aus langen, nicht gekrümmten Chondriokonten 
bestehendes, an der Zellbasis besonders dichtes Chondriom vorhanden. Im distalen 
Zellteil liegen wenige kleine mit Neutralrot färbbare Vakuolen; einige von ihnen haben 
an ihrem Rand eine halbmondförmige stark rotgefärbte Zone. Im fixierten Präparat 
sind diese Vakuolen ungefärbt, nach Osmiumsäureimprägnation mit einem schwarzen 
Rand versehen (also wohl Darstellung des Golgi-Apparates der betreffenden Zelle. 
D. Ref.). In der tätigen Drüsenzelle sind die Chondriosomen nicht mehr gerade ge- 
streckt, sondern in mannigfachster Weise gekrümmt und miteinander verschlungen. 
Die Zahl der Vakuolen hat sehr stark zugenommen; sie treten aber fast niemals, wenn 
nicht zufällig, in enge topographische Beziehung zu den Chondriokonten: Chondriom 
und Vakuom bleiben unabhängig voneinander. Die Vakuolen sind im ganzen Zell- 
körper zu finden, besonders viele und große unterhalb des Kerns. Gegen Neutralrot 
und Osmiumsäure verhalten sie sich wie die Vakuolen der ruhenden Zelle. Jacobs. 

Loele, Walter: Beziehungen zwischen Oxydasen, Vitalfärbung, Postmortalfärbung 
und Morphologie der Zelle. (Staatl. Landesstelle f. öff. Gesundheitspfl., Dresden.) Virchows 
Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 265, H. 3, S. 827— 844. 1927. 

Verf. erörtert die verschiedensten Probleme, die sich aus den Beziehungen zwischen 
Oxydasen, Vitalfärbung, Postmortalfärbung und Morphologie der Zelle ergeben. 
Sollen gesetzmäßige Beziehungen zwischen Oxydase und Vitalfärbung vorhanden sein, 
so muß man 3 Erscheinungen erwarten: 1. Vitalfärbung tritt ein, wo die Oxydase — 
reaktion positiv ist; 2. sie tritt ein an den Strukturen der Zelle, an der sich mit Vor- 
liebe normalerweise die ausgeschiedenen Oxydasen niederschlagen; 3. tritt Vital- 
färbung ein, wenn bei Entzündungen und Degenerationsvorgängen eine vermehrte 
Ausscheidung von Oxydasen in die Umgebung der Oxydasezellen und in die benach- 
barten Zellen hinein stattfindet. Auffällig ist, daß Pflanzenteile, die eine vitale &- 
Naphtholreaktion geben, sich auch vital leicht färben lassen. Der umgekehrte Prozeß 
findet dagegen nicht immer statt. Die Vitalfärbbarkeit liegt also in der Verlängerung 
der Oxydaseabspaltung. Die Oxydasen haben selbst mit der Vitalfärbung nichts zu 
tun, sie sind nur eine Begleiterscheinung der vital färbbaren Stoffe. Im tierischen 
Gewebe geben vor allem die myeloischen Zellen und die Zellen der Speichel- und 
Tränendrüse Oxydasereaktionen. Bei der Erörterung der Zusammenhänge zwischen 
Vitalfärbung und sekundärer Oxydasereaktion findet Verf., daß oxydasehaltige Struk- 
turen besonders dann die Vitalfärbung annehmen, wenn zu erwarten ist, daß auch die 
sich lösenden Oxydasen, an andere Strukturen niedergeschlagen, die Ursache dafür 
werden, daß diese Strukturen vital färbbar sind. In erster Linie müssen diese Struk- 
turen ein gewisses Verwandtschaftsverhältnis zu der Oxydasegranula besitzen. In 
zweiter Linie sind es gewisse Kerngranula und Kernkörperchen, die ausgeschiedene 
Oxydase an sich niederschlagen und endlich sind es Degenerationsprodukte des Plasmas. 
Um eine Vitalfärbung des Kernes festzustellen, nimmt Verf. Maiskörner, die in Farb- 
stofflösung zum Ankeimen gebracht und in der Farblösung weitergezüchtet wurden. 
Als saurer Farbstoff wurde Isaminblau, als basische Farbstoffe Neutralrot und Cresyl- 
echtviolett genommen. Wurde das Wachstum der Pflanzen nicht gehemmt, fand sich 
regelmäßig eine Kernfärbung nur bei Verwendung des sauren Farbstoffes. Bei Hem- 
mung des Pflanzenwachstums konnte er Färbung der Kerne und der Kerngranula, 
sowie des Kernkörperchens mit basischen Farben beobachten. Bei Vitalfärbung und 
Oxydaseausscheidung bei krankhaften Veränderungen fand Verf., daß das vermittelnde 
Glied zwischen Oxydasereaktion und Vitalfärbung stets der Zellabbau ist. Eine sekun- 
däre Naphtholreaktion ist besonders da leicht zu finden, wo zersetzte primäre Oxydasen 
vorhanden sind. Morphologisch können die oxydierenden Stoffe bei manchen Bildungen 
der Zelle von großer Bedeutung sein, so geben z. B. die Beobachtungen an primären 
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Oxydasen Anhaltspunkte dafür, wie man sich die Entstehung des Kernes und des 
Kernkörperchens vorstellen kann. Mit der sekundären Naphtholmethode konnte Verf. 
einwandfrei gewisse Oberflächensubstanzen nachweisen, die am Kernkörperchen vor- 
handen sind, und er konnte das Schicksal dieser Stoffe verfolgen. Mit dieser Methode, 
die wert ist, angeführt zu werden, stellt Verf. Kernkörperchen auch in Zellen dar, die 
sonst bei gewöhnlichen Kernfärbungen zu fehlen scheinen. 

Methodik: Verf. verwendet Auszüge aus Limax cinereus. Er behandelt die formolfixier- 
ten Gefrierschnitte mit dem Schneckenauszug und läßt dann 48 Stunden lang die Schnitte in 
der alkalischen «-Naphthollösung liegen, die man wechselt, sobald sie sich zersetzt hat, um zu 
vermeiden, daß der braune Farbstoff diffus färbt. Die Schnitte kommen nach Aufhellung in 
Canadabalsam, wo sie sich längere Zeit vor Licht geschützt halten. Beizenfärbungen sind 
möglich, aber sehr schweirig. 

Verf. unterscheidet mit der sekundären Naphtholmethode folgende Kerntypen 
in bezug auf die Nucleolen: 1. Die Kerne enthalten ein rundes Kernkörperchen, 2. ein 
bis drei runde Kernkörperchen, 3. drei und mehr, oft unregelmäßige Nucleolen, 4. keine 
Kernkörperchen und 5. unregelmäßige, verschieden große Kernkörperchen. Wenn nun 
Kern und Kernkörperchen keine primären Strukturen, sondern nur das Ergebnis von 
Lösungs- und Fällungserscheinungen innerhalb der Zelle sind, so liegt die Frage nahe, 
ob es dann überhaupt in der Zelle feststehende, unveränderliche Gebilde mikroskopischer 
Natur gibt. In der Tat, ebensowenig wie das Kernkörperchen sind die Chromosomen 
und die Centrosomen unveränderliche Gebilde. Noch weniger konstant ist aber die 
Struktur des Protoplasmas. Das Wesentliche eines Lebewesens ist demnach nicht die 
mikroskopische Struktur, sondern eine bestimmte Menge Chromatin, Nucleolarsubstanz, 
Chromosom und Plasma. Die Bildung jeder mikro- oder makroskopischen Struktur 
ist beeinflußbar, und Verf. hält es für möglich, auf Grund der Untersuchungen über 
Oxydasen sich eine Anschauung über die Entstehung dauernder und vorübergehender 
Änderungen zu bilden. Ihm scheint der Gedanke nahe, daß Oxydasen, die von außen 
in die Zelle eingeführt werden und etwa aus der Nahrung stammen, gebunden und zum 
Aufbau der Zellen verwendet werden. Dafür kämen vor allem ausgeschiedene, ver- 
änderte Kernkörperchensubstanzen in Frage, denn diese besitzen die Fähigkeit, primäre 
Oxydasen, an sich niederzuschlagen und vor Zersetzung zu schützen. Wie bei dem 
Abbau der Zelle oxydierende Stoffe frei werden, so werden sie bei dem Aufbau der Zelle 
verwandt. Dabei brauchen aber die oxydierenden Substanzen selbst nicht nachweisbar 
zu sein. Buchmann (Berlin-Dahlem). 


@Fischer, Albert: Gewebezüchtung. Handbuch der Biologie der Gewebezellen in 
vitro. Mit einem Vorwort v. Alexis Carrel. Deutsch v. Fritz Demuth. 2. verm. Aufl. 
München: Rudolf Müller & Steinicke. 1927. XV, 5088. u. 151 Abb. RM. 37.50. 

Die Fortschritte der Technik der Gewebezüchtung und ebenso die erhebliche Aus- 
dehnung des Anwendungsbereiches der Explantationsmethode in der Biologie und 
Medizin ließen es notwendig erscheinen, der vor 2 Jahren erschienenen 1. Auflage dieses 
Buches eine erweiterte Ausgabe folgen zu lassen. Besonders zu begrüßen ist die Heraus- 
gabe in deutscher Sprache. Nach einem geschichtlichen Überblick über die Entwicklung 
der Technik und ihre Anwendung in der Zellforschung folgen ausführliche Kapitel über 
das Wesen der Züchtungsmedien, über ihre Herstellung sowie über die Anfertigung der 
Kulturen. Die von P£&terfi vervollkommnete Methodeder Mikrochirurgie, die Apparatur, 
das Instrumentarium, das zur Vornahme von Zelloperationen notwendig ist, die Opera- 
tionstechnik und ihre Anwendung werden eingehend behandelt. Es schließen sich nun 
Abschnitte an, in denen die Morphologie explantierter Zellen verschiedenster Gewebe 
sowie das umfangreiche Gebiet der an den Zellen wahrnehmbaren Lebenserscheinungen 
erschöpfend dargestellt werden. Die Bedeutung der Gewebezüchtung als physiologische 
Methode wird dargetan durch Besprechung der bisher angestellten chemischen und 
physikalisch-chemischen Untersuchungen an Kulturen. Ein weiterer Abschnitt handelt 
über die Anwendung der Explantationsmethode in der Pathologie. Die Beziehungen 
zwischen lebendem Gewebe und Bakterien, Immunitätsstudien sowie die Einwirkung 
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verschiedener chemischer und physikalischer Reagenzien auf lebendes Gewebe sind 
hier Gegenstand eingehender Betrachtung. Das letzte Kapitel des Buches bringt die 
Züchtung von bösartigen Geschwulstzellen in vitro, die Ergebnisse morphologischer 
Studien, Stoffwechsel- und Immunitätsforschungen. Bemerkenswert ist, daß es dem 
Verf. gelang, Mäusecarcinom unbegrenzt zu züchten. Den Abschluß bildet ein um- 
fassendes Verzeichnis des einschlägigen in- und ausländischen Schrifttums. 151 aus- 
gezeichnete Abbildungen ergänzen den 442 Seiten umfassenden Text. Nicht zu aller- 
letzt sei die äußerst geschmackvolle Ausstattung erwähnt, aus der das besondere Inter- 
esse des Verlegers für die Herausgabe eines so schönen Buches hervorgeht. Oberzimmer. 

Schussnig, B., und $. Becker: Mikrochemische Untersuchung der Aseusmembran 
als ein Beitrag zur Phylogenie des Aseus. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. 
f. wiss. Botanik Bd. 4, H. 4, 8. 573—583. 1927. 

Die Ascuswände verhalten sich mikrochemisch anders als die Hyphenmembranen. 
Sie färben sich mit Jod blau, und zwar nicht nur mit Chlorzinkjod, sondern direkt mit 
Jodkali und Jodjodkali, während das Chitin der Hyphenwandungen gelbe bis braune 
Töne annimmt. Die Blaufärbung der Ascuswände wird einer hemicelluloseartigen 
Membransubstanz zugeschrieben: Sie geht nach der Methode von van Wisselingh 
(Erhitzen über 100° in Glycerin) bei 130° in Lösung und ist bei 240° völlig heraus- 
gelöst. Die Asci zeigen nunmehr nur noch unwesentliche mikrochemische Unterschiede 
gegenüber den Hyphenmembranen. Ebenso löst sich die fragliche Hemicellulose in 
heißem Wasser, sowie in verdünnter KOH oder H,SO,, nicht dagegen in Kupfer- 
oxydammoniak und organischen Lösungsmitteln Alkohol, Äther, Chloroform. Die 
herausgeschaffte Substanz wird beim Lösungsvorgange hydrolysiert und zeigt die 
Eigenschaften reduzierender Zucker (Hexosen). Der Hemicellulosegehalt wird als 
„anzestrales Merkmal“ gedeutet. Während bei den Ascomycetenhyphen, wohl durch 
das Landleben bedingt, überall Chitinmembranen auftreten, sollen die Asci, die mit 
Zoosporangien homologisiert werden, in konservativer Weise (wie dies häufig bei Ge- 
schlechtsorganen festzustellen ist) die vom Wasserleben hergebrachten Hemicellulose- 
wände bewahrt haben. Untersucht wurden die Arten: Claviceps purpurea, 
Cordyceps parasitica, Tuber brumale Vitttadini und vor allem Plicaria 
repanda Wahlenb. Alb. Frey (Zürich). 

Alexandrov, W. 6., und L. I. Djaparidze: Über das Entholzen und Verholzen der 
Zellhaut. (Physiol. Laborat., botan. Garten, Tiflis.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: 
Planta, Arch. f. wıss. Botanik Bd. 4, H. 4, 8. 467-475. 1927. 

Während des Reifeprozesses gepflückter Birnen und Quitten wird das Verhalten 
der Steinzellen des Fruchtfleisches verfolgt. Es stellt sich dabei heraus, daß die 
Sklereiden der untersuchten Birnensorte ihren Zusammenhang verlieren, indem die 
Mittellamellen der Steinzellen aufgelöst werden, während sich die Sklerenchymzellen 
der Quitte entholzen. Die Holzreaktion (Chlorzinkjod, Phloroglucin) verschwindet 
nach und nach, und schließlich wird die Membran rein cellulosisch. Die Umwandlung 
erfolgt in lebenden, nicht etwa in toten Zellen, denn es wird nachgewiesen, daß die 
Steinzellen zu Beginn und während des Reifeprozesses Eiweißstoffe und zum Teil auch 
Stärke enthalten. Die Dicke der Zellwände verringert sich während der Entholzung 
um mehr als die Hälfte. Die Verff. schließen daraus, daß der Verholzungsprozeß mit 
einer Aufquellung der Membranen verbunden sei. An weiteren Beispielen: Bei der 
Xylembildung durch das Cambium von Clematis vitalba und Ricinus commu- 
nis, sowie bei der Lignifizierung der Epidermis und Hypodermis von Pinus Lari- 
cio wird das Anschwellen der Wandungen festgestellt und als eine allgemeine Be- 
gleiterscheinung der Verholzung dargestellt. Alb. Frey (Zürich). 

Alverdes, Kurt: Der Zentralgeißelapparat der Epithelzellen im Rete testis des Men- 
schen. (Anat. Inst., Univ. Königsberg i. Pr.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., 
Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 11, H. 1/2, 8. 172—180. 1927. 

Der Zentralgeißelapparat besteht aus: Geißel, I. Centriol, Centrodesmose, II. Cen- 
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triol und Innenbüschel. Diese normale Garnitur zeigt im Rete testis verschiedene 
Variationen. Verf. fand bis 5 Mikrozentren und 1—3 Innenbüschel. Einen Zentralg. a. 
zeigten nur Zellen, deren Plasma stark gefüllt war und deren dem Lumen zugekehrte 
Fläche kuppelartig gewölbt war. Vermutlich (Autor) ist ihnen eine sekretive und 
resorptive Funktion eigen, regulieren sie durch Verflüssigen und Eindicken die Kon- 
sistenz des Spermas; es würde der Z.G.A. gewissermaßen einen Receptor der Zelle 
darstellen, welcher Schwankungen in der physikalisch-chemischen Beschaffenheit des 
Lumeninhaltes der Zelle vermittelt und so ihre Tätigkeit beeinflußt. Zahlreiche Ab- 
bildungen und ein Literaturverzeichnis. L. H. Bretschneider (Utrecht). 

Maziarski, St.: Sur le tissu museulaire des inseetes. I. Les cellules et les fibres 
museulaires dans les gaines ovarique et dans la tunique peritonsale chez les Tipulides. 
(Über das Muskelgewebe bei Insekten. I. Die Muskelzellen und Muskelfasern in der 
Eierstocksmembran und in der Bauchfellmembran bei Tipuliden.) (Inst. d’histol., 
univ., Cracovie.) Bull. inter. de l’acad. polon. des sciences et des lettres, el. d. scienc. 
mathem. et natur., Cracovie Nr. 5/6 B, 8. 475—516. 1926. 

Trotz vieler Arbeiten ist das Muskelgewebe bei Insekten noch nicht genau unter- 
sucht worden, besonders was die Muskel des Körpers und der weiblichen Genitalorgane 
anbetrifft, die Muskel der Flügel dagegen waren oft und ausführlich untersucht. Die 
Typen der Muskelelemente bei Tipula sind verschieden, je nach der Stelle der Eier- 
stockhülle oder der Bauchfellmembran, die untersucht wird. Das Interessanteste ist 
das Aufreißen einer ungemein großen Zahl von Muskelfasern in den Hüllen der weib- 
lichen Genitalorgane, wie auch das Feststellen, daß diese Muskel zu den typischen, 
quergestreiften gehören. Interessant weiter ist das Herausfinden von Schaltstücken 
in den Muskeln der Insekten, da sie nur im Herzmuskel aufgewiesen wurden und sogar 
nicht bei allen Wirbeltieren. Bei geschlechtsreifen Individuen tritt der Prozeß der 
Histogenese des Muskelgewebes, was bei anderen Tiergruppen nur in Embryonal- 
entwicklung vorkommt. Dieser Prozeß ist dem im Herzmuskel ähnlich, das Entstehen 
von Muskelfasern geschieht auf Kosten von Syncytium, das aus Zusammenflüssen von 
Muskelfasern entsteht, die auch selbständig in manchen Stellen der Genitalorgane 
auftreten. Mit der Art der Entstehung der Muskelfaser verbindet sich auch ihre netz- 
artige Anordnung, vielleicht auch das Auftreten von Schaltstücken. Die Untersuchungen 
des Verf. haben auch diese, von anderen Autoren bestätigte Tatsache bewiesen, daß 
verschiedene Teilchen der Myofibrillen verschiedener Herkunft sind und verschiedene 
Bedeutung haben. Die Linien Z und N sind sakroplasmatischer Herkunft und besitzen 
die Bedeutung einer Grundsubstanz, die Fäserchen verbindet, die aus Teilchen von 
aniso- und isotropischer Muskelsubstanz bestehen. P. Stonimski (Warschau). 

Hewer, Evelyn E.: The development of muscle in the human foetus. (Die Ent- 
wicklung des Muskels beim menschlichen Embryo.) (Roy. free hosp., school of med. f. 
women, London.) Journ. of anat. Bd. 62, Nr. 1, S. 72—78. 1927. 

Der quergestreifte Muskel differenziert sich in einem Stadium von 25 mm Länge, 
während die glatte Muskelfaser schon bei 10-mm-Embryonen deutlich entwickelt ist. 
Der Herzmuskel ist wahrscheinlich schon früher ausgebildet, aber erst mit 30—40 mm 
ist ein Querstreifung deutlich. In diesem 8-Wochen-Stadium sind die Myofibrillen viel 
länger als die durch die Kerne bestimmten Zellgrenzen. Bei 11wöchigen Früchten 
treten Glanzstreifen auf. H. Marcus (München). 

Del Rio-Hortega, P.: Elementare Veränderungen der Nervenzentren. Rev. med. 
de Barcelona Bd. 8, Nr. 43, S. 36—70. 1927. (Spanisch.) 

Analyse des Anteils jedes der drei Elemente der Nervenzentren (Nervenzellen, 
Gliazellen und Mikroglia) an den pathologischen Prozessen des Gehirns. 1. Bei den 
Nervenzellen manifestieren sich die Läsionen durch Involutiverscheinungen, die all- 
mählich die elementare Organisation des Protoplasmas und des Kernes verändern 
und nur ausnahmsweise Anzeichen von Degeneration aufweisen, bevor ihre Vitalität 
erlischt. Die Gliazellen dagegen leisten nicht nur dem schädlichen Einfluß vieler 
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pathogener Agenzien Widerstand, sondern häufig wird auch ihre Ernährung angeregt, 
so daß das Volumen oder die Zahl der Elemente zunimmt. Die Mikroglia (Rio-Hortega- 
sche Zellen) schließt Zellreste ein und arbeitet interprotoplasmische Produkte aus, 
wobei oft ihre Wirksamkeit das Maß abgibt für die Läsionen, die diese Tätigkeit hervor- 
rufen. Die Lokalisation und Intensität der elementaren Läsionen und das Aussehen, 
das sie infolge des Vorherrschens derselben oder ihrer Spezifität zeigen, genügen meist, um 
das pathologische Substrat zahlreicher Krankheiten zu unterscheiden. Häufig ver- 
mehren sich die Gliazellen und die Mikroglia interveniert mit großer Aktivität, ohne 
daß die Nervenelemente wichtigere sichtbare Veränderungen aufweisen. Das erklärt 
sich aus der Möglichkeit, daß ganz feine anatomisch nicht sichtbare Störungen der 
Nervenzellen ernstliche physiologische Störungen hervorrufen. Mitunter dagegen 
entspricht der regressive Zustand der Nervenzellen nicht der Größe der funktionellen 
Störungen. Das kommt daher, daß wir mit unseren gegenwärtigen technischen Hilfs- 
mitteln den feinst- und höchstorganisierten Teil der Nervenzellen nicht erfassen 
können. Sehr bemerkenswert ist auch das Fehlen der Spezifität der Läsionen, das 
man in der Mehrzahl der Fälle beobachten kann. So können schwere Geistesstörungen 
entstehen infolge von Läsionen, die man bei anderen Prozessen, bei denen sich keine 
wichtigen psychischen Störungen zeigen, beobachten kann. 2. Der Verf. analysiert 
die Veränderungen des Tonoplasmas und Trophoplasmas der Nervenzellen an Bei- 
spielen verschiedener pathologischer Prozesse. Wenn die Chromatolyse nicht von 
Veränderungen der cellulären Organe begleitet ist, kann sie ein fast physiologischer 
Prozeß sein, der in dem Verbrauch von Nahrungsreserven besteht, die, nachdem die 
Not vorübergegangen, sich erneuern können. Aber in dem entgegengesetzten Falle 
ist die Wiederherstellung des Protoplasmas unmöglich, und es treten je nach dem 
Falle fettige, pigmentäre oder kalkige Degenerationen auf. Das Tonoplasma (Neuro- 
fibrillen) leistet der Zerstörung mehr Widerstand als das Trophoplasma. Die Zer- 
störung tritt nur ein nach tiefgreifenden Veränderungen der Nervenzellen, und häufig 
vollziehen sich in dem Fibrillärgerüst vor der Zerstörung Hypertrophien, wie z. B. 
die Alzheimersche Krankheit, die Tollwut usw. In diesen Fällen halten die elemen- 
taren Partikeln der Nervenfibrillen (Neurobionas) durch und vermehren sich unter 
Bildung neuer Verbindungen. Der Verf. gibt einen Überblick über die gegenwärtigen 
Kenntnisse von den Veränderungen des Golginetzapparates, sowie von dem Kern 
und den protoplasmischen Einschlüssen bei Tollwut, Staupe, epidemischer Encephali- 
tis usw. Darauf spricht er noch von dem abnormalen Wachstum der Dendriten, das 
sich in gewissen Fällen von Senilität, Syphilis, Idiotie, Atrophie des Kleinhirns, Selerosis 
tuberosa usw. feststellen läßt. 3. Die Gliazellen zeigen progressive und regressive 
Veränderungen. Bei den regressiven Bildungen der Neuroglia hebt er die sog. amöboiden 
Elemente von Alzheimer und die Bildung von Füllkörperchen infolge Klasmato- 
dendrose hervor. Bei der in Regression begriffenen Neuroglia können vitale Reak- 
tionen der Gliafibrillen vorkommen, welche Hypertrophien von ähnlichem Charakter 
wie die des Alzheimerschen Phänomens erleiden. 4. Das dritte Element oder die Mikro- 
glia tritt frühzeitig bei allen Prozessen auf, bei denen sich molekuläre Desintegration 
der Nervenelemente und globale Zerstörung von Gebirngebieten zeigt. Die Rolle, 
welche die Mikroglia spielt, ist so wichtig, daß es genügt, in einer G@ehirnzone Mikroglia 
in phagocytärer Tätigkeit zu beobachten, um auf eine Läsion in ihr zu schließen, wenn 
auch der Körper der Nervenzellen und die Gliazellen keine morphologischen, noch 
texturale Veränderungen zeigen. Die Mikroglia verändert ihre normale Sternform in 
gerundete Formen (Körnchenzellen) oder sehr gelängte Formen (Stäbchenzellen). 
Sobald die Mikroglia als Phagocyt zu wirken beginnt, zeigt sie einen hypertrophierten 
Zellkörper und deutliche Verminderung der Fortsätze, die schließlich ganz und gar 
verschwinden können. Wenn die Mikroglia rote Körperchen phagocytiert, so ist die 
mit Hämosiderin überladen, aber die Umwandlung des Hämoglobins in Hämosiderin 
geht langsamer vor sich als das Auftreten von Fett. 2 Tage nach der experimentellen 


403 


Verwundung zeigen sich in reichem Maße Fettkörnchenzellen, aber erst nach 6 Tagen 
sind Eisenkörnchen sichtbar. Die Mikroglia ıst beweglich, und nur so erklärt es sich, 
daß ein Nekrobiosenherd, bei dem alle lokalen Elemente zerstört waren, 24 Stunden 
später mit Mikroglia überschwemmt erschien. I. Costero (Madrid). 

Cornwall, Leon Hastings: The origin of myelin. A prelim. report. (Die Herkunft 
des Myelins. Vorläufige Mitteilung.) Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 18, Nr. 2, 
S. 240—248. 1927. 

Für die Untersuchungen wurden Ratten verwandt, weil bei diesen Tieren die 
Markscheidenbildung fast ausschließlich nach der Geburt erfolgt. Vor der Geburt 
finden sich in den weichen Häuten und den Ventrikeln Zellen, die sich nach Kul- 
schitzki-Pal wie Myelin färben. Innerhalb des Nervengewebes finden sich stellen- 
weise mit Weigert-Pal bei bestimmter Differenzierung färbbare wolkige Bezirke, 
besonders im Gebiet der Schleife. Mit Ciaccios Methode sowie mit Lithium-Hämatoxy- 
linfärbung nach Kupferacetatbeizung (Klotz’ Methode) lassen sich verschiedenartige 
Hohlzylinder — vermutlich Fettsäuren — darstellen. Zur Zeit der Geburt finden sich 
wolkige Massen und Anhäufungen kleiner, dunkelgefärbter Rundzellen in den Gebieten, 
in denen zuerst Markbildung auftritt. Gleichzeitig fällt besonders im verlängerten Mark 
eine vermehrte Blutgefäßversorgung auf. Einen Tag nach der Geburt findet man Zellen, 
wie sie vorher nur in den Meningen und im Ventrikel vorhanden waren, innerhalb des 
Nervengewebes, und zwar am Processus lateralis des 4. Ventrikels. An einem Prä- 
parat hatte man den Eindruck, daß diese Zellen aus dem Lumen eines Piagefäßes in 
die Hirnsubstanz eindringen. Gleichzeitig treten die ersten Markscheiden auf, und 
auch die Neurocyten differenzieren sich. Fr. Wohlwill (Hamburg). 

Hosselet, C.: Etude eytologique du tissu adipeux de larves de phryganides (Setodes 
tineiformis, Oxyethira eortalis). (Cytologische Untersuchung des Fettgewebes der Larven 
der Phryganiden [Trichopteren].) (Laborat. de zool., fac. des sciences, Lille.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 17, 8. 1382—1384. 1927. 

Dieses Fettgewebe besitzt mesenchymatösen Charakter. In den Netzbalken sind 
neben unregelmäßig verteilten Kernen dreierlei ‚„Vakuolen‘“, kleine nicht gefärbte, 
größere grün-blaue und ebenso große oder den maximalen Durchmesser von 15 u 
erreichende gelbgrünliche, enthalten. Der homogene Inhalt enthält in seinen Farb- 
stoffen, die mit Alkohol und Äther ausgezogen werden können, Derivate des Chloro- 
phylis der Nahrung. Vitalfärbung der gefärbten Vakuolen ist nicht möglich, die 
ungefärbten nehmen Neutralrot auf, wobei in den Kernen ein Nucleolus und bei gleich- 
zeitiger Einwirkung von Janusgrün auch das Chondriom, das keine Beziehungen zu 
den Vakuolen hat, gefärbt werden können. Die gelben und blaugrünen Vakuolen 
reagieren mit Osmiumdämpfen, mit Sudan III nur die letzteren. Ein Golgi-Apparat 
konnte nicht nachgewiesen werden. Von den nach der Methode von Fano im fixierten 
Gewebe darstellbaren Körnchen in den Vakuolen ist es zweifelhaft, ob es sich nicht 
um Kunstprodukte handelt. Da sich die grünblauen Vakuolen nach entsprechender 
Fixierung als fuchsinophile Kugeln darstellen, ist die Herkunft der Vakuolen aus 
dem Chondriom wahrscheinlich. Wassermann (München). 

Iwasaki, Y.: Sur quelques phönom?nes provoques chez les ehenilles de papillons 
par Pintroduetion de corps &trangers. (Über einige, durch Einführung von Fremd- 
körpern bei Schmetterlingsraupen hervorgerufene Erscheinungen.) (Laborat. d’embryo- 
genie comp., coll. de France, Paris.) Arch. d’anat. microscop. Bd. 23, H. 2, S. 319 
bis 346. 1927. 

Es handelt sich um die geweblichen Veränderungen im Bereiche von Celloidin- 
körnchen, welche den Raupen der Wachsmotte, Galleria mellonella, in die Leibes- 
höhle eingeführt worden waren. An der Bildung dieser Fremdkörperkapseln nehmen 
nicht allein die Blutzellen, sondern auch Elemente anderer Gewebe teil, welche alle 
Riesenzellen und zwar durch Verschmelzung der einzelnen Zellindividuen hervor- 
bringen können. Die Zellen des Fettkörpers, welcher ja den größten Teil der Leibes- 


27° 


404 


höhle bei den Raupen einnimmt, tragen hier im Gegensatze zu den Wirbeltieren nicht 
zur Bildung der Kapseln bei, obschon hier die Entzündungserscheinungen am inten- 
sivsten in Erscheinung treten. Die einzelnen Zellen verändern nämlich ihren cyto- 
plasmatischen Charakter, indem sie ihre Fetttröpfchen verlieren, dann auswandern 
und als indifferente Zellen in der Fremdkörpereyste zugrunde gehen. Wie bei den 
Wirbeltieren ruft die Einführung von Fremdkörpern bei den verschiedenen Geweben 
mit Ausnahme der Blutelemente keine mitotischen Kernteilungen hervor. 
J. Kremer (Münster 1. W.). 

Partsch, Fritz, und Hans Ulrieh Billich: . Experimentelle Untersuchungen über 
das Verhalten der vitalfärbbaren Zellen bei der Callusbildung. (Chir. Unw.-Klin., Rostock.) 
Arch. £. klin. Chir. Bd. 147, H. 2, 8. 220— 247. 1927. z 

Die Versuche wurden an ausgewachsenen Mäusen vorgenommen. Die Tiere 
erhielten in 4—5 Einzelportionen & 0,2—0,3 ccm lproz. Trypanblaulösung, innerhalb 
8—10 Tagen etwa 1,1—1,5cem der Farblösung. Erst am „hochgetriebenen“ Tier 
wurde der rechte Oberschenkel gebrochen und in bestimmten Abständen die Tiere 
getötet (12—50 Stunden und 3—34 Tage) und die beiderseitigen Oberschenkel histo- 
logisch untersucht. Es stellte sich heraus, daß die trypanophilen Zellen (Histioeyten 
und Reticuloendothelien) der Aufnahme von Abbausubstanzen dienen, die beim Eiweiß- 
zerfall entstehen. Sie sind dazu da, den Körper vor diesen nicht gleichgültigen Zerfalls- 
produkten zu schützen. Am Callusbau aus Mark- und Periostzellen nehmen die trypano- 
philen Zellen nicht teil. Durch die Speicherung werden die betreffenden Zellen in ihrer 
Funktion eher gesteigert. Wie im normalen Knochenmark, so bleiben die trypano- 
philen Elemente auch im Maschennetz des spongiösen Callus liegen. Werthemann. : 

Asada, Tameyoshi: Über die Histogenese und die Ossification des Callus. (Pathol. 
Inst., Univ. Göttingen.) Arch. f. klin. Chir. Bd. 147, H. 2, 8. 199— 219. 1927. 

Vor einigen Monaten wurde bereits in dieser Zeitschrift eine Arbeit von Dietrich 
über dasselbe Thema referiert. Danach kommt die Verbreiterung des Periosts durch 
Sprossung pericapillarer Zellen zustande; die Osteoblasten stammen wahrscheinlich 
von perivasculären Zellen. Dem entgegen betont Asada, daß der periostale Callus 
„ausschließlich aus den gut ernährten, präformierten Periostzellen der inneren Faser- 
schicht in der Nähe der Bruchspalte‘“ gebildet werden, daß aber die indifferenten 
Bildungszellen um die Capillaren entweder mit den Gefäßen aus der äußeren Bildungs- 
zone in die tiefe, differenzierte Schicht hineinwachsen oder daß sie um die schon 
vorhandenen Gefäße sich anlegen und in indifferentem Zustand verharren. Dieser 
Widerspruch bei der Frage über die Bedeutung der pericapillären Zellen für die Callus- 
bildung scheint dem Ref. deshalb beachtenswert, weil er seine Analogie auch in anderen 
Gebieten des „Gefäßproblems‘“ hat (Adventitiazellen und Pericyten). Wie Dietrich 
stellt auch A. fest, daß die Verknöcherung des Knorpelcallus nach dem Typus der 
enchondralen Ossification vor sich geht. Die Versuche wurden an Ratten und Mäusen 
ausgeführt. Werthemann (Basel). 


Einzellige. 
(Oytologie.) 

Naville, A.: La f&condation et le eyele chromosomique de Chloromyxum leydigi. 
(Die Befruchtung und der Chromosomenzyklus bei Chloromyxum leydigi.) (Laborat. 
de zool. ei anat. comp., umiv., Gen£eve.) Cpt. rend. des seances de la soc. de physique 
et d’histoire natur. de Geneve Bd. 44, Nr. 2, 8. 111—113. 1997. i 

Es bestehen bezüglich den Befruchtungserscheinungen bei Myxosporidien zweierlei 
Art Beobachtungen, welche bis jetzt nicht übereinstimmten. Manche Untersucher 
fanden eine Kernverschmelzung im Sporenkeim, während andere im aus der Ent- 
wicklung des Keimes entstandenen Plasmodium eine Kernverschmelzung feststellten. 
Nach Verf. sind diese zwei Auffassungen in folgender Weise zusammenzubringen: 
Das Initialplasmodium von Chloromyxum (Myxosporidium aus der Gallenblase von 
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Scyllium Canicula) enthält eine Menge Kerne, welche sich mitotisch teilen und 4 Chro- 
mosomen zeigen (dipl.). Auch sieht man aber Kernteilungen, wobei jeder Tochterkern 
nur 2 Chromosomen hat (Reduktionsteilung). Diese letzten Kinesen geben große und 
kleine Kerne, welche paarweise verschmelzen (Anisogamie). Diese neuen Kerne zeigen 
später plötzlich wieder eine Reduktionsteilung und die so entstandenen haploiden Kerne 
teilen sich weiter bis 8. Diese 8 Kerne bilden, wie bekannt, die Spore, wobei der Sporen- 
keim entsteht aus 2 der haploiden Kerne, welche erst nach der Keimung verschmelzen. 
Es existieren also zwei Reduktionsteilungen mit nachfolgender Befruchtung: Erste 
Befruchtung vor der Schizogonie, zweite Befruchtung am Anfang der Sporogonie. Diese 
Auffassung ist ganz neu und erklärt auch die Beobachtungen von Keysselitz an 
Myxobolus pfeifferi. B. J. Krijgsman (Utrecht). 

Day, Howard Calvin: The formation of eontraetile vaeuoles in Amoeba proteus. 
(Die Bildung der contractilen Vakuolen bei Amoeba proteus.) Journ. of morphol. 
Bd. 44, Nr. 2, S. 363—372. 1927. 

Der eine Typ der untersuchten Tiere, der im Gegensatz zum Normaltyp 1-6 
contractile Vakuolen aufwies, zeigte beim Verbringen in sorgfältig destilliertes Wasser 
ein Kleinerwerden und dafür eine starke Zunahme der contractilen Vakuolen; bei der 
zweiten, größeren Form stieg die Pulsationsfrequenz von 10,5 auf 4,7 Minuten, wobei 
die Größe der einen vorhandenen Vakuole stieg. Diese Beobachtungen sprechen dafür, 
daß die Erhaltung des osmotischen Gleichgewichtes eine Teilaufgabe der Vakuolen 
darstellt. Das Vorhandensein einer ständig bestehenbleibenden Membran wird be- 
stritten und die Vakuolenbildung auf einen kolloidalen Prozeß zurückgeführt. Ihre 
Bildung ist an keine bestimmte Stelle des Plasmas gebunden. Sie entstehen, wie aus 
Dunkelfeldbeobachtung hervorgeht, aus dem Zusammenfließen kleiner Vakuolen. 
Diese wiederum führen wahrscheinlich ihre Herkunft auf das Zusammenfließen ultra- 
mikroskopischer, aus löslichen Stoffwechselabfällen bestehenden Tröpfchen zurück, 
die Osmosewasser einschließen mögen. v. Brand (Erlangen). 

Hiller, Stanislaw: Action of narcoties on the ameba by means of microinjeetion 
and immersion. (Wirkung von Narceoticis auf Amöben nach Mikroinjektion und nach 
Eintauchen.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 9, S. 938—939. 1927. 

Es werden vergleichende Untersuchungen über den Einfluß von Äthylalkohol, 
Chloroform, Chloreton und Äther auf das Protoplasma von Amoeba dubia mit besonderer 
Berücksichtigung der Wirkung auf die Plasmahaut angestellt. Beim Eintauchen in 
ganz niedrige Konzentrationen strecken sich die Amöben bedeutend stärker aus, 
machen intensivere Bewegungen, was auf eine Herabsetzung der Oberflächenspannung 
zurückgeführt wird. Narkosekonzentration von Äther (2,0%) hemmt jede Bewegung 
und macht reversible Gerinnung. Tödliche Konzentrationen aller Narkotica führen zu 
einer Rundung der Amöben mit Sinken der Granula und Nichterholung der Plasma- 
haut. Injektionen von Narcoticis in das Innere der Amöben verursachen nie Narkose. 
Chloreton in allen Konzentrationen ruft eine Verminderung der Viskosität und Zunahme 
der Strömungsbewegungen hervor. 80proz. Alkohol bewirkt eine lokale Koagulation, 
die reversibel ist nach kleinen Mengen von Alkohol, irreversibel nach großen Mengen. 
Chloroform und Äther bilden im Cytoplasma Tropfen, die rascher in Lösung gehen als 
im Wasser. In der Umgebung des gelösten Tropfens ist das Protoplasma irreversibel 
koaguliert. Chloroform ist in dieser Hinsicht wirksamer als Äther. Die durch Alkohol, 
Äther und Chloroform gefällten Koagula werden allmählich durch das lebende Proto- 
plasma aufgelöst oder verdaut. Lokale Applikation von Chloretonlösungen und 95% 
Alkohol machten keine lokale Wirkung. Alle Pseudopodien werden eingezogen und 
die Amöben verwandeln sich in eine aktiv sich bewegende Limaxform. Konzentrierte 
wässerige Ätherlösung erzeugt eine Blase an der Plasmahaut mit Koagulation des 
Cytoplasmas an der Blasenbasis. Ein Tropfen konzentrierten Athers löst nach Be- 
rührung in 5 Minuten die Plasmahaut auf. Dies geschieht am schnellsten an der Spitze 
eines neu sich bildenden Pseudopodiums. Nach Lösung des Athers erscheint eine 
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gefaltete Haut, die mehrere stark lichtbrechende Kugeln einschließt. Haut und Kugeln 
sind in Wasser und kaltem 95proz. Alkohol unlöslich. Chloroform wirkt ähnlich, aber 
rascher. Läßt man Chloroform gegen die Spitze eines Pseudopodiums fließen, so findet 
eine lokale Erhebung der Zellhaut statt, in welche das granulierte Protoplasma hinein- 
fließt. Wird die Zuflußpipette langsam abgezogen, so vergrößert sich das Pseudopodium 
und streckt sich in der Richtung nach der Pipette aus. Die-ganze Amöbe folgt so dem 
Weg der Pipettenspitze. Schübel (Erlangen)., 

Radir, Paul L.: Trichamoeba schaefferi, a new species of large marine ameba 
from Monterey Bay, (alifornia. (Trichamoeba schäfferi, eine neue, große, marine Amö- 
benart aus Monterey Bay, Californien.) Arch. f. Protistenkunde Bd. 59, H. 2, 8. 289 
bis 300. 1927. 

Trichamoeba schäfferi (226—306 u x 53—70 u groß) lebt im Aquarium sowie 
in der Gezeitenzone in Pfützen zwischen Felsen, gewöhnlich mit Bunodactis (See- 
Anemone) zusammen. Die Arbeit'enthält Beschreibung (nach dem Leben und fixierten 
und gefärbten Totopräparaten) der Form, Plasma, Kern, Einschlüsse, sowie Bewegungs- 
art. Interessant ist das Plasma, in welchem außer Nahrungsresten (Diatomeen) nur 
Krystalle (Doppelpyramiden) von 4 u Größe bis zur Grenze der Sichtbarkeit vorhanden 
sind. Das Tier hat normal eine Knüttelform, mit breiterem’ Vorder- und schmälerem 
Hinterende. Bei der Bewegung wird die Orientierung eingehalten, der Kern hat einen 
bestimmten Platz: der Organismus ist polär gebaut. Pseudopodien bilden sich nur bei 
Milieuveränderungen. Am Hinterende ist Zottenbildung (Uroid) vorhanden. Das 
Uroid bildet eine Art Verankerung; experimentell wurde festgestellt, daß nur das 
Uroid festklebt, andere Teile nicht. Bei der Plasmaströmung ist eine von hinten nach 
vorne gerichtete Fontäneströmung vorhanden. Die Ursache der Strömung wird die 
Gel-Solisierung des Corticalplasmas konstatiert, Zustand mit Hilfe der Brownschen 
Bewegung festgestellt. Es ist keine Pellicula, nur Grenzschichte vorhanden. Mit Hilfe 
von Experimenten, Beobachtungen im durchfallenden Lichte und Dunkelfeld wird 
die Konsistenz des Plasmas untersucht. Als Ursache der Form sowie Bewegungsart 
wird die kombinierte Wirkung, Vorhandensein eines Uroids als Anker, die Gel-Solisie- 
rung des Plasmas und die Oberflächenspannung angegeben. Entz jun. (Utrecht). 

Horning, E. S.: On the orientation of mitochondria in the surface eytoplasm of 
infusorians. (Über die Orientierung von Mitochondrien im Oberflächenplasma von 
Infusorien.) (Dep. of zool., univ., Melbourne.) Austral. journ. of exp. biol. a. med. 
science Bd. 4, Nr. 3, 8. 187—190. 1927. 

Paramaecium und Nyctotherus cordiformis wurden in Flemmingscher Lösung 
ohne Eisessig oder nach Champy fixiert und mit Eisenhämatoxylin gefärbt. Die 
kurzstäbchenförmigen Mitochondrien sind im Innern der Zelle stets weniger häufig 
als im Oberflächenplasma. Hier sind sie in longitudinalen Reihen angeordnet, und 
zwar liegt bei Nyctotherus die Achse des Mitochondriums quer, bei Paramaecium 
parallel zur Längsachse des Tieres. Daß die Mitochondrien überhaupt in der Nähe 
der Zelloberfläche besonders häufig sind, führt Verf. auf ihren Gehalt an Lipoiden 
zurück, daß sie in Längsreihen liegen, auf die Anordnung der Myoneme: zwischen 
zwei Myonemen wölbt sich das Plasma wie eine Falte nach außen vor, in dieser Falte 
liegen die Mitochondrien. Daß sie bei beiden Formen so verschieden gelagert sind, 
ist lediglich darauf zurückzuführen, daß die Myoneme bei Paramaecium dichter an- 
einanderliegen. Jacobs (München). 

Campbell, Arthur Shackleton: Studies on the marine eiliate Favella (Jörgensen), 
with special regard to the neuromotor apparatus and its röle in the formation of the 
lorica. (Studien an dem marinen Ciliate Favella [Joergensen] mit spezieller Hinsicht 
auf den Neuromotorapparat und dessen Rolle bei der Formung des Gehäuses.) Univ. 
of California publ. in zool. Bd. 29, Nr. 16, 8. 429-452. 1927. 

Favella ist ein pelagisch marines Ciliat, ein Heterotrich aus der Familie der Tintin- 
niden. Es wird das Gehäuse, der äußere Bau und die Anatomie des Cytosoms ein- 
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gehend beschrieben. Das größte Gewicht wird auf das neuromotorische System und 
auf die Beschreibung des Entstehens des Gehäuses gelegt. Das neuromotorische System 
ist nach Campbell ähnlich dem von ihm beschriebenen Tintinnopsis nucula. Es be- 
steht aus dem Motorium, einem differenzierten Plasmateil an der dorsalen Seite des 
Cytopharnyx. Es wird durch die adorale Fibrille mit Fibrillen, welche zu den Peristom- 
membranellen laufen, verbunden; all diese Fibrillen lassen sich noch ferner in die Prä- 
oralhöhle verfolgen und werden auch durch den eircumoesophagealen Ring mit dem 
Motorium verbunden. Aus dem Motorium entspringen ferner noch dorsale und ventrale 
Fibrillen, welche im Plasma endigen. Im Stiele befinden sich die sog. Myoneme, welche 
aber mit dem neuromotorischen System nicht verbunden sind. Diese Fibrillen sowie 
adorale Fibrillen scheinen identisch zu sein (so Campbell) mit den Fibrillen, welche 
Entz Jun. an Favella ehrenbergii abbildete und beschrieb, welcher aber keine zentrale 
Plasmamasse auffand und die Fibrillen für contractil hielt, die Leitung aber dem 
Plasma zuschrieb. Die Cilien entstehen neu aus dem Plasma und nicht aus dem Kern 
(gegen Entz Jun.). Die Entstehung des Gehäuses steht in Korrelation mit der Arbeit 
des Neuromotorsystems. An der Seite des Körpers, unterhalb der Membranellen, ist 
ein siderophiler Plasmateil (chromidiale Schollen, Entz jun.), welcher das Material 
des Gehäuses sezerniert. Dieses Material wird dann durch die Tätigkeit der Membra- 
nellen — also nachdem dessen Tätigkeit durch das neuromotorische System beherrscht 
wird — von diesen bearbeitet. Dies ist die Ursache dessen, daß zwischen der Zahl 
der Membranellen und der Zahl der Gehäusemündungszähne, wie überhaupt im Bau 
des Gehäuses und des Membranellensystems eine Korrelation besteht. Nachdem das 
Entstehen des Gehäuses mit dem Neuromotorsystem in engster Verbindung steht, 
ist es begreiflich, daß das Gehäuse ein zur Charakterisierung des Tieres allerwichtigstes 
Merkmal ist. In der Arbeit wird die diesbezügliche Literatur kritisch besprochen 
und zitiert, worauf aber nicht eingegangen werden kann. G. Entz jun. (Utrecht). 

Dogiel, V., und M. Issakowa-Keo: Physiologische Studien an Infusorien. II. Der 
Einfluß der Salzlösungen auf die Ernährung von Paramaeeium. (Zootom. Laborat., Univ. 
Leningrad.) Biol. Zentralbl. Bd. 47, H. 10, S. 577—586. 1927. 

Es wurde bei Paramaecien zunächst die Bildung von Nahrungsvakuolen aus auf- 
genommener Tusche in verschiedenen Salzlösungen studiert. MgCl, oder MgSO, (ca. 
m/s4-Lösung) erschwert das Abreißen der Nahrungsvakuolen vom Cytopharynx. Sie 
wachsen (mit Tusche gefüllt) zu einer langen Wurst aus, die sich spiralig aufrollt. Nach 
10—20 Minuten zerfällt sie in einzelne Vakuolen. Auch in FeSO, (m/,.0 oder schwächer) 
entsteht in ähnlicher Weise ein langer mit Tusche gefüllter Schlauch. Die Tusche scheint 
darin zu einer zähen Masse zu verpappen, die als zusammenhängende Wurst auch wieder 
hinausbefördert werden kann. In BaC], bilden sich ganz kleine, spindelförmige Tusche- 
vakuolen. Ihr Volum ist 5—10mal kleiner als das der normalen. (I. vgl. dies. Ber. 
6, 291.) J. Spek (Heidelberg). 

Noland, Lowell E.: Conjugation in the eiliate metopus sigmoides €. and L. (Die 
Konjugation des Ciliaten Metopus sigmoides.) Journ. of morphol. Bd. 44, Nr. 2, 8. 
341—361. 1927. 

Verf. beschreibt eine, soweit Ref. bekannt, noch nicht beobachtete Konjugations- 
art. In jedem der Konjuganten teilt sich der Mikronucleus zweimal; von den so ent- 
standenen gehen drei Mikronuclei zugrunde, der übrigbleibende teilt sich alsdann 
nochmals zu den beiden Pronuclei. Aus dem einen Konjuganten wandert nunmehr 
eine große Menge Protoplasma mit den beiden Pronuclei in den anderen hinüber, 
so daß ein sehr großer und ein kleiner Konjugant zustande kommt, der an Kernen 
nur den Makronucleus besitzt. Dieser löst sich bald von dem anderen ab; aller Wahr- 
scheinlichkeit nach geht er zugrunde. Zwei Pronuclei verschmelzen; die beiden anderen 
degenerieren (meist sehr bald, mitunter jedoch scheint es, als ob auch sie noch ver- 
schmelzen und sich zur Teilung anschicken können). Es bleibt hierbei unentschieden, 
‚ob die verschmelzenden Mikronuclei aus je einem Konjuganten stammen. Das Syn- 
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karyon teilt sich einmal, aus dem einen Teilprodukt wird der neue Makronucleus 
gebildet, während der alte zerfällt und resorbiert wird. Im Anschluß an diese Vor- 
gänge encystiert sich der größere Exkonjugant. Der gesamte Konjugationsprozeß bis 
zur Encystierung dauert ungefähr 6 Tage (bei21°). Bei der ersten Mikronueleusteilung 
der Konjuganten liegt im Äquator der Spindel ein „Chromosom“. Die Setzung in 
Anführungsstriche durch den Autor soll wohl besagen, daß es sich hier vermutlich 
um ein Sammelchromosom handelt. Hämmerling (Berlin-Dahlem). 


Vergleichende Morphologie. 
Organographie der Pflanzen. 
Kormophyten. 
Vegetationsorgane. 


Ziegenspeck, H.: Das anomale Diekenwachstum des Rhizoms von Kedysarum como- 
sum als Ursache einer auffälligen Contraetilität. Botan. Arch. Bd. 19, H. 5/6, 8. 344 
bis 348. 1927. 

Die Rhizome von Hedysarum comosum (im Titel der Arbeit blieb irrigerweise 
Kedysarum stehen) werden durch besondere „aktive Gewebe‘ kontrahiert. Diese 
werden aus dem Cambium in Etagen angelegt und dehnen die Gewebe vor sich aus. 
Das nicht gedehnte Gewebe wird zerpreßt und verbogen, was die Verkürzung des 
Rhizoms veranlaßt. Wilhelm Troll (München). 

Grüß, Johannes: Die Haustoren der Nymphaeaceen. Ber. d. dtsch. botan. Ges. 
Bd. 45, H.T, 8. 459—466. 1927. 

Die Haustoren bilden einen Zellapparat, der bei Nuphar luteum und Nymphaea alba 
aus drei Elementen, bei N. lothos nur aus zwei Teilen besteht. Die obere Zelle wölbt 
sich blasenartig vor; die Wandungen der Basalzellen sind verholzt. Ähnlich gebaut 
sind die Haustoren von-Victoria regia. Nicht selten sind die Haustoren unvollkommen 
ausgebildet. Wichtig ist, daß die Haustoren in Haarhaustoren übergehen können, 
indem sie haarförmig auswachsen. Die Haustoren nehmen Farbstoffe und Nährsalze 
auf, dienen dagegen als Sperrvorrichtung gegen Gifte. Ihrem morphologischen wie 
physiologischen Verhalten nach stimmen die Haarhaustoren mit den Saughaaren der 
Wurzeln überein, und die Haustoren mit den Epithelzellen des Scutellums der Grami- 
neen. Ferner stellen die Haustoren und Haarhaustoren Wasserwege dar. Entwick- 
lungsgeschichtlich gehen die Haustoren nie aus einer gewöhnlichen Oberhautzelle 
hervor, sondern stammen von „Urhaustoren“ ab. Sobald die Streckung des embryonalen 
Blattkegels beginnt, heben sich einige Zellen durch Form und Nucleingehalt von den 
anderen ab. Von diesen stammen durch amitotische Teilung alle die folgenden ab. 
Die geteilten Haustorzellen rücken auseinander und die gewöhnlichen Epidermiszellen 
schieben sich dazwischen. Össenbeck (München). 

Bötteher, Otto: Die anatomisch-physiologischen Beziehungen der Milehröhren zum 
Assimilationssystem. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Berlin.) Beih. z. botan. Zentralbl. 
Bd. 44, Abt. 1, H. 3, 8. 218—240. 1927. 

Die Schwierigkeiten, die sich der restlosen funktionellen Deutung der Milch- 
röhren entgegenstellen, beruhen vor allem darauf, daß sie als Inhalt die heterogensten 
Stoffe führen. Unter den vielen Deutungsversuchen, von denen sich heute noch keiner 
einer allseitigen Anerkennung erfreut, geht der von Haberlandt dahin, daß die Milch- 
röhren in naher Beziehung zum Assimilationssytem stehen. Im Hinblick auf den 
Widerspruch, den die Haberlandtsche Auffassung von verschiedener Seite erfahren hat, 
untersucht Verf. eine Reihe von Vertretern aus der Familie der Euphorbiaceen, Mora- 
ceen und Cichoraceen und kommt zu Ergebnissen, die mit denen Haberlandts im 
Einklang stehen und diese bestätigen. Die innigen Beziehungen zwischen Milchröhren 
und Assimilationssystem ergeben sich aus dem reichlichen Auftreten von Milchröhren 
im Palisadenparenchym, aus der daselbst stattfindenden innigen Verbindung mit 
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Büscheln von Palisadenzellen und den Sammelzellen, aus der mannigfachen Veräste- 
lung der Milchröhrenenden, die die Assimilationszellen vielfach umspinnen und aus der 
Ausbildung von zuleitenden Parenchymscheiden um die Milchröhren im Schwamm- 
parenchym und getroffenen Einrichtungen zur Begünstigung der Stoffaufnahme. 
Dem von Schimper geltend gemachten Einwand, daß die genannten Anschluß- 
einrichtungen rein entwicklungsmechanisch zustande gekommen und zu erklären 
sind, tritt Verf. entschieden entgegen und sucht ihn durch einen morphologisch-ent- 
wicklungsgeschichtlichen Vergleich zwischen Sklerenchymfasern und Milchröhren 
in ihren Beziehungen zum Assimilationssystem zu entkräften. .J. Kisser (Wien). 

Grüß, Johannes: Die Luftblätter der Nymphaeaceen. Ber. d. dtsch. botan. Ges. 
Bd. 45, H.7, 8. 454—458. 1927. 

Die Arbeit bringt eine Schilderung des anatomischen Baues der Luftblätter von 
Nuphar luteum, die sich hervorrufen lassen dadurch, daß man die Endknospe etwas 
über den Wasserspiegel herausragen läßt. Die Epidermiszellen zeigen einen kleineren 
Längsdurchmesser als bei den Wasserblättern; die Pallisadenzellen haben sich ver- 
kürzt. Spaltöffnungen fehlen auf der Oberseite ganz oder sind in sehr beschränkter 
Zahl vorhanden. Die Schließzellen der Spaltöffnungen auf der Blattunterseite ent- 
halten häufig Fett. Luftkammern und Sternhaare fehlen oft ganz oder sind stark 
reduziert. Hat der Sproß den Höhepunkt seiner Entwicklung erreicht, so muß er 
unter Wasser gesetzt werden, da die Luftblätter an Größe abnehmen, bis nur mehr 
verkümmerte Blättchen entwickelt werden; dann geht der Wurzelstock meist ein. 

Össenbeck (München). 

Alexandrov, W., und 0. Alexandrova: Über das mobile Gleichgewicht in der Blatt- 
struktur. (Physiol. Laborat., botan. Garten, Tiflis.) Beih. z. botan. Zentralbl. Bd. 44, 
Abt. 1, H.3, 8. 267—292. 1927. 

Eine Untersuchung über die Abhängigkeit der Blattstruktur von der Wasser- 
versorgung. Das Blatt ist immer bestrebt seine Struktur bezüglich der Wasserversor- 
gung in die günstigen Bedingungen zu bringen. Angeregt durch die Entfernung oder 
Neuentwicklung irgendwelcher Elemente des Laubes, wodurch die Wasserzufuhr er- 
leichtert oder erschwert wird, ändert jedes Blatt entsprechend seine Struktur quanti- 
tativ und qualitativ. Bald durch intensives Wachsen, bald durch intensive Teilung 
und Umwandlung der Zellen strebt das Blatt stets zum Gleichgewicht mit dem ganzen 
System des Laubes. Die Änderung in der Blattstruktur kann aber nur bis zu einer ge- 
wissen Altersgrenze des Blattes eintreten, denn je reifer das Blatt ist, desto geringer ist 
seine Plastizität. M.G. Stäljelt (Stockholm). 

Seybold, A.: Untersuehungen über die Formgestaltung der Blätter der Angio- 
spermen. I. Die homologen Konvergenzreihen der Blätter und allgemeine kritische 
Bemerkungen über das Gestaltproblem. Bibliotheca genetica Bd. 12, S.1—134. 1927. 

Was bisher von Konvergenzerscheinungen der Angiospermen bekannt war, nimmt 
sich dürftig genug aus gegenüber der erstaunlichen Fülle konvergenter Ähnlichkeiten, 
die wir aus den Tabellen, Beschreibungen und bildlichen Darstellungen der Seybold- 
schen Arbeit entnehmen können. Einige Beispiele seien besonders hervorgehoben: 
Cliffortia graminea ist eine Rosacee, welche dem Habitus nach in höchst auffallender 
Weise einem Grase gleicht. Es beruht diese Konvergenz vor allem auf der Form der 
Blätter. ‚Die Blattspreite ist nicht nur vollständig parallelnervig, sondern die Neben- 
blätter umhüllen scheidenartig den Sproß, so daß dadurch die Ähnlichkeit zu den Gra- 
mineen noch erhöht wird.‘‘“ Ein anderer interessanter Fall ist die regelmäßige Wieder- 
kehr von zweilappigen Blättern bei Windepflanzen der verschiedensten systematischen 
Zugehörigkeit oder die Konvergenz zwischen der Labiate Plectranthus exeisus und der 
Urticacee Boehmeria japonica. Aber das sind nur einzelne herausgegriffene Beispiele, 
die man voll erst würdigen kann innerhalb der „Konvergenzreihen“. In diesen erst 
erschließt sich die eminente wissenschaftliche Bedeutung dieser und ähnlicher Fälle 
von Konvergenz. In der Deutung der Tatsachen kann ..sich Seybold an Philip- 
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tschenko und Vavilov anschließen. Die Seyboldschen Untersuchungen geben das 
erste großzügige botanische Beispiel für den morphologischen Parallelismus bzw. das 
erweiterte Vavilovsche Gesetz, und zugleich auch die erste glänzende Bestätigung des- 
selben. Das führt uns auf die Frage nach der Erklärung der Erscheinung. Eine Mög- 
lichkeit, sie auf genotypischen Parallelismus zurückzuführen, besteht nach des Verf. 
Ansicht nicht, ganz zu schweigen von ökologischen Scheinerklärungen (u. a. dem 
„Hexenkessel der Selektion und Anpassung“). Vielmehr leitet der ganze Erscheinungs- 
komplex direkt an das Gestaltproblem heran, das Verf. in einer grundsätzlichen theore- 
tischen Erörterung auseinandersetzt, in deren Mittelpunkt der Nachweis steht, daß der 
zweite Hauptsatz der Thermodynamik für das Formproblem nicht in Frage kommt. 
Die Prinzipien physikalischer Statistik sind damit als unzureichend für die Lösung des 
Konvergenzproblems erkannt. Die statistischen Aufzeichnungen der Morphologie 
führen vielmehr zu Gesetzen, die wir als spezifische des Lebens ansehen müssen. Frei- 
lich hängt, wie $. betont, die Anerkennung dieses Ergebnisses „ganz von der Vorstel- 
lungswelt des Forschers ab“. Wilhelm Troll (München). 

Krenke, N.: Regeln der Kombination der Blätterform in gegenüberstehender und 
alternierender Stellung. Trudy po prikladnoi botanike i selekzii Bd. 17, Nr. 2, 8. 71 
bis 168 u. engl. Zusammenfassung $8. 156—161. 1927. (Russisch.) 

Vorliegende Arbeit ist ein Teil aus der zum botanischen Kongreß in Moskau 1926 
berichteten Arbeit des Autors über „die konstruktiven Momente der Formbildung‘“. 
Die Aufgabe war, festzustellen, welche Gesetzmäßigkeiten den verschiedenen Kom- 
binationen der Blattform bzw. der Gliederung der Blattspreiten, bei gegen- und wechsel- 
ständigen Blättern zugrunde liegen. Vor allem wurden dabei die morphologischen 
Verschiedenheiten klassifiziert; es erwies sich, daß die „linken“, „rechten“ und 
„racemistischen“ Formen streng in regelmäßige Reihen gelagert werden können 
und daß man also hier von einem neuen Typus morphologischer Variabilität, einer 
enantio-meristischen, reden kann. Der Zufälligkeitsgrad der Erscheinung wird 
durch Vergleich des Charakters und der Frequenz der empirischen und theoretischen 
Kombinationen festgestellt. Zum Messen dieses Zufälligkeitsgrades schlägt der Autor 
spezielle Koeffizienten vor, die er als „‚Zufallskoeffizient“ und „biologischen Koeffi- 
zient‘ (B) bezeichnet. Bei verschiedenen Pflanzen kommen für dasselbe Merkmal 
verschiedene Größen dieser Koeffizienten in Betracht. ‚Infolgedessen,‘ sagt der Autor, 
„gibt es Pflanzen, wie z. B. Lepidium sativum L., bei denen ein gewisses Merkmal 
mehr zufällig ist als bei anderen Pflanzen.‘‘ Es hat sich erwiesen, daß die Abweichung 
vom rein zufälligen Typus in allen untersuchten Fällen durch Korrelation bedingt ist: 
bei gegenständigen Blättern durch Korrelation mit dem Grade der Gliederung der 
gegenständigen Blätter, bei wechselständigen durch Korrelation des Gliederungsgrades 
der Blätter mit der Höhe ihrer Anordnung. Im ersten Falle benutzt der Autor eine 
neue Methode der Zusammensetzung der Tabelle zum Berechnen des Korrelations- 
koeffizienten. Bei gegenständigen Blättern hat es sich erwiesen, daß heteromorphe 
Kombinationen seltener und homomorphe öfter auftreten, als nach der Wahrschein- 
lichkeitstheorie zu erwarten wäre. Dementsprechend verteilt sich die Quantitäts- 
differenz im Verhältnis von 1:2:1 (Erklärungen dazu siehe 8. 92, 119—120, 142). 
Auf Grund der Gesetzmäßigkeiten in der Kombination der gegenständigen Blätter 
und Blättchen gibt der Autor eine bestimmte Erklärung für die spezifischen Blätter 
von Gleditschia triacanthos L., bei welchen, infolge von äußerst abgeschwächter 
Korrelation im Grade der Gliederung der gegenständigen Blättchen ihre Kombinationen 
„sich in allen möglichen zufälligen Kombinationen äußern, was einen extremen Grad 
der Erscheinung, welche auch bei anderen Pflanzen mit entsprechender Blattstellung 
verbreitet ist, vorstellt‘ (S. 117). Der Autor verweist im weiteren auf den Parallelismus 
von modifizierender und vererbbarer Variabilität, dabei sagt er, „daß Modifikationen 
uns die Plastizität der Organismen zeigen‘; wenn dabei die eine oder die andere Modi- 
fikationsvariante der vererbbaren Form parallel ist, so ist sie uns ein Wegweiser zum 
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Verstehen des Wesens dieser letzteren; Ähnliches sehen wir bei den „spielenden“ 
Blättern von Gleditschia triacanthos L., bei der diese vererbbare Form eigentlich nur 
eine extreme Variante einer Modifikation darstellt. Es muß aber hingewiesen werden, 
daß der Verf. die Modifikation in keinem Falle als etwas dem Erscheinen 
einer entsprechenden vererbbaren Form Vorausgehendes auffaßt. Diese beiden Er- 
scheinungen müssen parallel sein. Eine weitere Anwendung der festgestellten Gesetz- 
mäßigkeiten in der Anordnung der gegenständigen Blätter bildet die experimentelle 
Erklärung des Verf. für die Abweichung von den Mendelgesetzen bei den von ihm 
erhaltenen Hybriden von Lepidium sativum L. Die Analyse der Blattform bei wechsel- 
ständiger Anordnung der Blätter von Morus nigra L. u. a. führt den Verf. gleich- 
falls zur Annahme eines Merkmals, ‚‚welches bei oberflächlicher Beobachtung entweder 
unmerkbar ist oder aber nur zu Fluktuationen und Modifikationen zugerechnet werden 
kann (ohne die Quantität in Betracht zu ziehen), wogegen es im extremen Falle zu 
einem Artmerkmal wird“. Natürlich ist die vergleichende Analyse verwandter Arten 
am interessantesten; der Verf. gibt dazu vorläufig ein Beispiel: Morus nigra L. und 
Brussonetia papyrifera Vent (8. 147—149). In allen Fällen braucht Verf. die stati- 
stische Berechnungsmethode, wobei er die Wichtigkeit der genauen Bestimmung der 
Abweichung ‚des empirischen Grades der Äußerung eines Merkmals von einer rein 
zufälligen Erscheinung“ (im mathematischen Sinne) besonders hervorhebt. Dabei wird 
vorausgesetzt, daß „eine scharfe Grenze zwischen einem sich rein zufällig äußernden 
Merkmal und demselben Merkmal, wenn es als Artmerkmal auftritt, nicht zu ziehen 
ist“. Wahrscheinlich ist auch, daß die „Schwankungen in der Abweichung eines ge- 
gebenen Merkmals vom zufälligen Typus‘ bei verschiedenen Arten eine Folge des 
Formbildungsprozesses sind; werden aber diese Schwankungen genau berechnet, so 
können sie wiederum als Kennzeichen dieses Prozesses dienen; die Richtung dieses 
Prozesses in bezug auf das zu analysierende Merkmal kann in einem gewissen Grade 
vorausgesetzt werden. Helene Emme (Leningrad). 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 
Bewegungssystem. 

Whedon, Arthur D.: The structure and transformation of the labium of Anax junius. 
(Der Bau und die Umbildung des Labiums von Anax junius.) (Dep. of zoöl., North 
Dakota agricult. coll., Agricultural College.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 
53, Nr. 4, 8. 286—300. 1927. 

Behandelt Struktur und Gliederung des Labiums dieser Libelle vor, während 
und nach Eintritt der Reife, wobei der Muskelapparat und der Streck- und Beuge- 
mechanismus besondere Berücksichtigung gefunden hat. Während bei den Muskeln 
in der Umwandlung zur Imago, wie zu erwarten, Reduktionen und Funktionsände- 
rungen vorkommen, erleidet doch nur ein Paar, der Beugemuskel der Lobi laterales 
(Musculus abductor), völligen Schwund. Seine Funktion übernimmt das hier erstmalig 
beschriebene Paar der sekundären oder accessorischen Beugemuskeln (Musculus flexor). 
Verf. konnte außerdem zu dem bereits bekannten Paar primärer Streckmuskeln (Mus- 
culus extensor) ein Paar sekundärer oder accessorischer Streckmuskeln feststellen. — 
2 Tafeln mit 13 Abbildungen in Strichmanier geben die Umrisse und Zusammenhänge 
der Hartgebilde sowie die Muskeln und ihre Ansätze. Literaturübersicht: Amans, 
Calvert, Butler, Tillyard. Kuhlgatz (Berlin). 


Sestakova, G.: Die Entwieklung des Vogelflügels. Bjuleten Moskovskogo obscestva 
ispytatelej prirody Bd. 36, Nr. 1/2, 8. 163—210. 1927. 

In der Entwicklung des Vogelflügels lassen sich die Anlagen von 5 Fingern und 
des Praepollex nachweisen, identifizierbar auch durch die Lage des Praepollex und 
des 4. Fingers auf den Achsen des Radius und der Ulna. Die Finger des Flügels ent- 
sprechen dem ersten, zweiten und dritten Finger der fünffingerigen Extremität; ihre 
fälschliche Deutung als zweiter, dritter und vierter Finger beruhte darauf, daß frühere 
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Untersucher die Anlage des 5. Fingers übersahen und den Praepollex als ersten Finger 
ansprachen. Da man den Praepollex sonst nur bei sehr primitiven Reptilien findet, 
deutet sein Vorhandensein bei Vögeln darauf, daß ihre Wurzel paläontologisch auf 
solche Reptilienformen zurückgeht, welche 6 oder 7 Finger besaßen und somit Über- 
gansmerkmale vom Ichthyo- zum Chiropterygium bewahrten. Die besondere Aus- 
bildung des ersten, oftmals mit Kralle bewährten Fingers und andere Momente sprechen 
dafür, daß die Vögel ihren Ursprung von kletternden Formen nahmen, sei es von 
arborikolen oder auch von auf Felsen kletternden. Die ersten schuppenförmigen Federn 
hatten dabei die Funktion eines Pseudopatagium; hierfür sprechen auch die Befunde 
am Archaeopteryx. Die beiden karpalen Knochen des erwachsenen Flügels stellen 
1. das verschmolzene Radiale-Zentrale rad.-Intermedium und 2. den 5. Finger dar, 
In der Ontogenese des Flügels ist die Anzahl der Phalangen für den ersten Finger 2, 
für den zweiten 3 und für den dritten 3. Horst Wachs (Rostock). 

Tornier, 6.: Zur Phylogenese des Landwirbeltier-Hinterfußes und des Menschen. 
I. Die Entwicklung des Fußes bis zum Menschen. Sitzungsber. d. Ges. naturforsch. 
Freunde, Berlin Jg. 1927, Nr. 1/3, 8. 22—35. 1927. 

Ableitung des menschlichen Fußes aus dem Amphibienfuß unter Annahme von 
2 Reptilien- und mindestens 5 Säugetierzwischenstadien. Die Tarsalia 4 und 5 ergeben 
das Cuboid; Tibiale, Intermedium und die Centralia zusammen den Astragalus; das 
Fibulare den Calcaneus; ein ringförmiger Meniscus (bei Hatteria) das Naviculare. 
Der Calcaneus der Hydrosaurier ist dem der Säugetiere homolog. Der Proc. lat. des 
Calcaneus der Hydrosaurier ist nicht homolog der Hacke der Säugetiere. M. Hertz. 

MeMurrich, J. Playfair: The evolution of the human foot. (Die Entwicklung des 
menschlichen Fußes.) Americ. journ. of physical anthropol. Bd. 10, Nr. 2, 8.165 bis 
1712,.1927. 

Bei den niederen Säugetieren zeigen sich in der Regel 3 Anteile der Plantarmusku- 
latur und die dorsalen Interossei sind in Beziehung zu einer Achse durch Metatarsale III 
angeordnet. Beim Menschen finden sich diese Anteile der Plantarmuskulatur nicht 
und die Interossei beziehen sich auf eine Achse durch Metatarsale II. Bei den pla- 
tyrrhinen Affen und den Cercopitheciden ist der Säugertypus erhalten. Bei Gibbon 
sind die Anteile auf 2 reduziert, aber die dorsalen Interossei haben noch die Anordnung 
der Säuger. Beim Schimpansen findet sich nur ein, bei Orang und Gorilla kein An- 
teil der Plantarmuskulatur, während alle 3 Arten nach dem Verhalten der dorsalen 
Interossei teils menschliche, teils die Anordnung der Säuger zeigen. Saller (Kiel). 

Abramson, Ernst: Zur Kenntnis der Mechanik des Mittelfußes. (Physiol. Abt., 
Karolin. Inst., Stockholm.) Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 51, H. 4/6, $. 175 bis 
234. 1927. 

Ausgehend von einer umfassenden geschichtlichen Darstellung, aus welcher die 
vielfachen Wandlungen der Anschauung über die vorwiegende Bedeutung der einen oder 
anderen Fußknochen beim Gang, insbesondere beim Stand hervorgehen, kommt — 
besonders unter Betonung der Ansicht Virchows, daß der ganze vordere Fußballen 
von Bedeutung sei und daß die hauptsächlich belastete Stelle je nach der Art des 
Stehens wechsle und unter Bemängelung der Tatsache, daß alle die zahlreichen Unter- 
suchungen niemals quantitativ gearbeitet und Druckmessungen vorgenommen haben — 
Verf. zu neuer Problemstellung: Druckverteilung auf der Unterfläche des Fußes, 
Druckverteilung auf die verschiedenen Mittelfußknochen, wobei die Weichteile den 
Druck der Knochen auf die Gesamtsohle verteilen, dynamometrische Bestimmung 
der Beanspruchung der Mittelfußknochen mit quantitativen Ergebnissen, Berücksich- 
tigung der verschiedenen Stellungen, Steharten, von Stand oder Gang. Die Kugeldruck- 
probe (Theorie Hertz) mittels eines besonderen Apparates — [horizontal ebene Stahl- 
scheibe, auf der durch ein mit kleinen, in bestimmt geregelten Abständen stehenden 
Löchern versehenes dünnes Blech zahlreiche Kugeln in Lage gehalten werden, auf denen 
wiederum ein dickes Bleiblech (bestimmte Bleisorte) durch den auf der Unterseite mit 
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Farbe bestrichenen Fuß bestimmte Deformationen erhält (Abb. 4)] — ergibt ein detail- 
liertes Bild der daselbst herrschenden Druckverteilung, wobei — in Vermeidung einerseits 
maximaler Druckzustände gegenüber andererseits der Rücksicht auf psychologische 
Faktoren bei den Versuchspersonen — die nicht allzulange Versuchsdauer, die bekannt 
sein muß, auf 2 Sekunden bemessen wird und die Fehlerquellen berücksichtigt werden 
müssen. Zahlreiche Tabellen für 15 Versuchspersonen von ca. 20 Jahren zeigen genü- 
gende Ergebnisse. Die Verteilung des Druckes auf die Mittelfußknochen, deren Kenntnis 
wesentlich ist für das Verständnis der Mechanik des Fußes im gesunden und kranken 
Zustand, wird durch eine Modifikation der genannten Versuchsanordnung, bei der die 
Kugeln direkt unter die Sohle auf einer dickeren Bleiplatte zu liegen kommen, erkannt; 
sie „‚wurde bei stehender Stellung und bei Zehenstand quantitativ bestimmt‘, wobei die 
Bedeutung der kleinen Zehe hauptsächlich für den lateralen Ansatz gewisser Muskeln und 
Bänder, weniger für anteiliges Tragen der Körperschwere gefolgert wird. Die unbekannten 
tatsächlichen Beanspruchungen der nach Form und Größe diesbezüglich noch nicht ana- 
lysierten Fußknochen werden durch Untersuchung der Druck-, Biegungs- und Ge- 
samtbeanspruchung der Mittelfußknochen rechnerisch erfaßt, indem u. a. Messungen 
der Durchschnittsflächen und des Trägheitsmomentes für verschiedene Querschnitte 
ausgeführt wurden. Dabei ergaben sich für die 2. und 3. Mittelfußknochen Werte 
nahe der Festigkeitsgrenze, die der Tatsache, daß 90% der Mittelfußknochenbrüche 
jene beiden Knochen betreffen, entsprechen. ‚Die Beanspruchungen der Mittelfuß- 
knochen sind proportional der Reaktion der Unterlage und außerdem einer Funktion 
gewisser Winkel.“ Bei größeren Belastungen des Vorderfußteils tritt vorsorglich un- 
bewußte Reaktion zur Zehenstellung ein. Bei den infolge der Winkelverhältnisse 
und der Dauer viel ungünstigeren Belastungsverhältnissen ist der statische Plattfuß 
der häufigste. Strukturuntersuchungen der Spongiosaarchitektur in den proximalen 
Enden der Mittelfußknochen durch sagittale parallele Sägeschnitte ergeben, daß ge- 
wöhnlich ‚die Druckresultierende in den Tarsometatarsalgelenken in deren dorsalen 
Teilen verläuft‘. Der Begriff ‚„Fußgewölbe‘ kann nicht durch Vergleich mit technischen 
Gewölben illustriert werden. Fr. Voß (Göttingen)., 


Drüsen. (Ezokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Hayashi, Sotoo: Studies on the luminous organs of Watasenia seintillans (Berry). 
(Studien über die Leuchtorgane von Watasenia scintillans [Berry].) (Dep. of oto-rhino- 
laryngol., med. coll., Chiba.) Folia anat. japon. Bd. 5, H. 5, 8. 417—427. 1927. 

Histologische Untersuchungen über die Leuchtorgane von Watasenia seintillans, 
eines Tiefseecephalopoden, dessen weibliche Tiere zur Laichzeit an die Küste kommen. 
Die Tiere besitzen 3 Arten von Leuchtorganen: Brachial-, Okular- und Hautorgane. 
Die Brachialorgane, immer 2 an der Spitze jedes vierten Armes liegend, sind am besten 
entwickelt und mit zahlreichen Chromatophoren rings um den leuchtenden Teil aus- 
gestattet. Die Chromatophoren kontrahieren sich, wenn das Organ Licht aussendet; 
bei ihrer Erschlaffung hört das Leuchten auf. Der leuchtende Anteil des Brachial- 
organs enthält verschieden geformte polygonale, längliche, runde und unregelmäßige 
leuchtende Zellen, die einen großen runden oder ovioden Kern haben. Zwischen den 
Zellen liegen zahlreiche Blutgefäße. Diese leuchtenden Zellen sind angefüllt mit stäb- 
chenähnlichen, z. T. rechteckigen, z. T. kuboiden Granula mit häufig abgerundeten 
Ecken, die unregelmäßig oder in Reihen gelagert sind. Sie färben sich mit Hämatoxy- 
lin-Eosin rot und mit Heidenhains Eisen-Haematoxylin dunkelrotbraun. Die Okular- 
organe, je 5 an der ventralen Seite des Augapfels, bestehen aus Reflektor, fibrösem 
Apparat und dem dazwischen liegenden leuchtenden Teil; letzterer enthält fibröses 
Gewebe und darin eingesät Kerne von verschiedener Form und elliptische, polygonale 
und spindelförmige Granula, die sich intensiv mit Eosin färben. Die leuchtenden Haut- 
organe, die zahlreich über die Ventralseite des ganzen Körpers verstreut sind, haben 
2 Arten von Reflektoren, in beiden finden sich Haufen von spindelförmigen Granula, 


414 


die sich färberisch wie die Granula der anderen leuchtenden Organe verhalten. Nach 
Meinung des Verf. spielen sie eine wichtige Rolle für die Lichtproduktion; für Bakterien 
hält er sie aber nicht. Bakterien konnte er im Gegensatz zu Shima in den Geweben der 
3 Leuchtorgane nicht beobachten. Auch Nervenfasern wurden nicht zur Darstellung 
gebracht. Meißner (Breslau). 

Serra, G.M.: Ghiandole del sacco lacrimale eloro alterazioni istologiehe. (Drüsen 
des Tränensackes und ihre histologischen Veränderungen.) (Clin. oculist., unww., 
Parma.) Lettura oftalmol. Jg. %, Nr. 1, 8.1—51. 1927. 

In der Wand des normalen Tränensackes finden sich in 64% der Fälle reichliche 
Drüsenbildungen, während bei Vorhandensein einer chronischen katarrhalischen 
Dakryoeystitis nur in 22% der Fälle Drüsen nachweisbar sind. — Die Drüsen selbst 
werden unter folgender Einteilung beschrieben: 1. Tubulo-alveoläre Drüsen a) tubulo- 
alveoläre Drüsen mehr oder weniger tief in der Wand des Sackes gelegen, b) subepithe- 
liale Drüsen, c) modifizierte tubulo-alveoläre Drüsen; 2. Tubulöse Drüsen (einfache 
und verzweigte); 3. Alveoläre Drüsen (einfache alveoläre Drüsen und Talgdrüsen); die 
Drüsen finden sich vorzugsweise im Bereiche der Mündung der Kanälchen in den 
Tränenkanal. Die subepithelialen tubulo-alveolären sind mucös, alle übrigen serös. 

Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Higgins, George M.: The extrahepatie biliary traet in the guinea-pig. (Der extrahe- 
patische Gallentraktus beim Meerschweinchen.) (Div. of exp. surg. a. pathol., Mayo 
found., Rochester.) Anat. record Bd. 36, Nr. 2, S. 129—147. 1927. 

Beim Meerschweinchen ist die Gallenblase nur durch eine einfache Membran mit 
dem Zentrallappen der Leber verbunden, sie kann leicht freigelegt werden und läßt 
sich gut beobachten. Da in Äther- und Urethannarkose keine Entleerung der Gallen- 
blase eintritt, müssen die Versuche in Lokalanästhesie gemacht werden. Verf. unter- 
scheidet in der Gallenblasenwand 4 Schichten: Mucosa, fibroelastische Schicht, Muscu- 
laris und Serosa. Auch die Muskulatur ist reichlich von elastischen Elementen durch- 
woben. In der Muskelschicht kann man innere Ring- und äußere Längsbündel unter- 
scheiden, doch durchflechten sich beide Schichten mehr oder weniger. Schleimdrüsen 
finden sich nur gelegentlich. Bei der Kontraktion der Gallenblase treten keine peri- 
staltischen Wellen auf, sondern es beginnt dieselbe zuerst am Fundus und breitet sich 
von dort allmählich über die ganze Gallenblase aus. Die Kontraktion geht mit sehr 
starker Faltenbildung der Schleimhaut einher. Die Gallenblase kontrahiert sich gegen 
einen Druck von 70—80 mm H,O, ihre Muskulatur reicht zur spontanen Entleerung der 
Gallenblase zweifellos aus. — Ganz eigenartig ist das Ende des D. choledochus gestaltet. 
Der Gang geht in eine ovale, schr muskulöse Tasche über, deren Ein- und Ausgang 
durch sphincterartige Vorrichtungen verschlossen werden kann. Während der Ent- 
leerung der Galle verlaufen rhythmische Kontraktionswellen über die Tasche hin. 
Durch diese Vorrichtung wird Rücktritt von Duodenalinhalt in den Gallengang wirksam 
verhindert, was um so wichtiger ist, als beim Meerschweinchen der D. choledochus 
die Darmwand in ganz gerader Richtung durchsetzt und sehr dicht am Pylorus ein- 
mündet. — Bei der Entleerung der Galle müssen Gallenblase und Choledochustasche 
zusammenwirken. Ihre Tätigkeit ist von der Darmperistaltik unabhängig. Pfuhl. 

Jeannin, J.: Contribution ä l’&tude de la disposition du tissu lastique dans la vesi- 
eule biliaire de Phomme. (Beitrag zum Studium der Verteilung des elastischen Ge- 
webes in der Gallenblase des Menschen.) (Laborat. d’histol., fac. de med.., Lyon.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 19, $. 91-92. 1997. 

Im Serosaüberzug der Gallenblase derbe elastische Fasern in 2 Schichten, be- 
sonders verstärktim Ansatz des Lig. ceysticoduodenale. In derdie Gallenblase umgebenden 
lockeren Bindegewebsschicht nur spärliche elastische Fasern. Sehr reichlich sind sie 
in der Muskelschicht; sie liegen im Inneren der Muskelbündel, in gleicher Richtung 
wie die Muskelfasern verlaufend, und bilden zwischen den Muskelbündeln ein eng- 
maschiges Netz. Im Gewebe der Schleimhautfalten ein Netzwerk aus feinen Fasern. 
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— Vor dem 4. Fetalmonat keinerlei elastische Elemente in der Gallenblase, dann treten 
sie an den Gefäßen auf. Zuerst ist nur eine Elastica interna vorhanden, dann treten 
allmählich Fasern in der Media und Adventitia auf. Erst 50 Tage nach der Geburt 
bildet sich ein zartes Fasernetz in der subperitonealen Schicht. Nach und nach treten 
elastische Fasern auch in den anderen Schichten auf, und mit 3 Jahren besitzt das 
Kind die gleiche Entwicklung der elastischen Elemente wie der Erwachsene, nur sind 
die Fasern zarter und weniger reichlich. — Der morphologischen Differenzierung 
parallel läuft die Zunahme der funktionellen Beanspruchung der Gallenblase. 
Pfuhl (Greifswald). °° 

Vineent, Swale, and F. R. Curtis: A note on the teleostean adrenal bodies. (Über 
die Nebennieren der Teleostei.) Journ. of anat. Bd. 62, Nr. 1, 8. 110-114. 1927. 

Die bei den Teleostei vorkommenden Stanniusschen Körperchen sind blasse 
kugelförmige Organe an der ventralen oder dorsalen Seite des caudalen Nierenendes. 
Nach Vincents älterer Ansicht (1895) sollten diese Körperchen die Interrenalkörper 
der anderen Vertebrata repräsentieren. Giacomini ist jedoch der Meinung, daß 
bestimmte drüsenähnliche, in der Iymphoiden Kopfniere der Teleostei vorkommenden 
Zellgruppen mit der Nebennierencortex der anderen Vertebrata gleichzusetzen wären. 
Von Verff. ausgeführte histologische Untersuchungen dieser „vorderen Interrenal- 
körper“ und der Stanniusschen Körperchen beim Aale (Anguillaanguilla) ergaben 
so große Unterschiede zwischen beiden Organen, daß die Verff. zur Ansicht kamen, 
daß nur die Giacominischen Körperchen als Interrenalgewebe aufgefaßt werden 
müssen. Demnach sind also die Stanniusschen Körperchen keine nebennierenähnliche 
Gebilde. Ältere Untersuchungen V.s (1895) haben ergeben, daß Exstirpation dieser 
Körperchen beim Aale den Tod der Versuchstiere nicht zur Folge hatte. 

@. J. van Oordt (Utrecht). 

Benda, C.: Beiträge zur normalen und pathologischen Morphologie der Hypophyse. 
(22. Tag. d. disch. pathol. Ges., Danzig, Sützg. v. 8.—10. VI. 1927.) Zentralbl. f. allg. 
Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 40, Erg.-H., S. 185—190 u. 211—215. 1927. 

Die Gefäßversorgung der Hypophyse wird durch zwei Arterien gewährleistet, 
welche innerhalb des Sinus cavernosus entspringen. Diese bilden ein intermediäres 
Arteriengeflecht zwischen Hinter- und Vorderlappen der Hypophyse. Eine genaue 
Unterscheidung bzw. Einteilung der verschiedenen Vorderlappenepithelien in ein 
feststehendes Schema (z. B. in Baso- und Oxyphile im Sinne Ehrlichs) scheint dem 
Verf. trotz sehr verschiedener von ihm angewandter Färbungen verfrüht. Der Verf. 
bespricht darauf einige Fälle von eystischer Atrophie der Hypophyse, die einmal 
Nanosomie und einmal eine Cachexia pituitaria zur Folge hatten. Zum Schluß be- 
schreibt er einen Fall eines Ganglionneuroms und Sympathicogonioms des Hinter- 
lappens, das zufällig bei einer Sektion gefunden wurde und keinerlei klinische Sym- 
ptome gemacht hatte. Werthemann (Basel). 


Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Benninghoff, A.: Über die Beziehungen zwischen elastischem Gerüst und glatter 
Muskulatur in der Arterienwand und ihre funktionelle Bedeutung. (Anat. Inst., Unw. 
Kiel.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B.: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. 
Bd. 6, H. 3, $. 348— 396. 1927. 

Der Verf. hat im Schnittbild und mit der Spaltmethode den Verlauf der elastischen 
Elemente in der Aorta und in peripheren Gefäßen untersucht. Neues ergab sich vor 
allem über den Verlauf in der Intima: vom Aortenbogen aus zieht über die Rückwand 
des Gefäßes ein Längsbündel, von dem Ringfasern ausstrahlen. Die Intima der Femo- 
ralis zeigt queren Verlauf ihrer elastischen Elemente, der in peripherwärts immer steiler 
werdende Spiralen übergeht. Auch in der Adventitia finden sich außer radiären Ver- 
ankerungszügen Spiralfasern (quere Media zwischen spiraliger Intima und Adventitia: 
Torsionsstruktur). Außerdem wurde vor allem der Zusammenhang des elastischen 


416 


Gerüstes mit der Muskulatur untersucht. Während in der Aorta des Menschen (auch 
des Hundes, Kaninchens, Meerschweinchens) die elastischen, kollagenen und musku- 
lären Bestandteile sich in feiner Aufsplitterung durchflechten und dabei das Ein- | 
strahlen feinster Muskelzellspitzen in die elastischen Häute nachweisbar ist, zeigt die ||) 
Aorta z.B. der Ochsen diese Spannmuskeln viel deutlicher: hier sind zwischen 
die elastischen Platten Muskelbündel eingefügt, beide Elemente in feinster Auf- |} 
teilung der Enden miteinander verbunden und somit hintereinander geschaltet. 
Auch an peripheren Gefäßen scheint das schräge Einstrahlen von Muskelzellen an die ||| 
elastischen Platten (Spannmuskeln im Gegensatz zu den in der Aorta nicht vertretenen | 
Ringmuskeln) sicher, wenn auch die feinsten Zusammenhänge nur mehr schwer — | 


nie so deutlich wie in dem besonderen Fall der Aorta großer Säugetiere — fest- |} 


zustellen sind. — So kann wohl die Spannmuskulatur in unmittelbarem Angreifen den | 
Widerstand der passiven Querschnittsregulation, des elastischen Gerüstes, ändern, 
es einstellen auf die verschiedene Querschnittsweite, wie sie in der Peripherie von 
dem aktiven Ringmuskel bestimmt wird. Robert Wetzel (Würzburg). 
Tretjakoff, D.: Das Gefäßsystem im Kiemengebiet des Neunauges. Jahrb. f. Morphol. 


u. mikroskop. Anat., Abt. 1: Gegenbaurs morphol. Jahrb. Bd. 58, H.2, S.209— 264. 1927. || 


Zunächst gibt Verf. eine Menge von Einzelangaben über den Verlauf und die Be- 


ziehungen der verschiedensten Arterien im Kiemengebiet der Neunaugen und kommt | 


zu dem Schluß, daß die Vorfahren der Cyclostomen Tiere mit prämandibularen Kiemen || 
gewesen seien. Alsdann bespricht er die Venensinusse, die eine charakteristische Be- 
sonderheit der Neunaugen darstellen, da denselben die Lymphgefäße fehlen. Zwischen 
dem Blutgefäßsystem der Selachier und der Teleostier und dem der Cyclostomen be- 
steht eine große Ähnlichkeit, so daß letzten Endes das Blutgefäßsystem im Kiemen- 
gebiet der Neunaugen als Urquelle aller späteren Veränderungen aufzufassen ist. 
H. Boenig (Berlin). 

Kern, Albert: Das Kaninchenherz. (Veterin.-anat. Inst., Univ. Zürich.) Jahrb. 
f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 1: Gegenbaurs morphol. Jahrb. Bd. 58, H. 2, 
8. 125—152. 1927. 

An 50 Kaninchenherzen verschiedenen Alters und Geschlechtes untersucht der 
Autor vorwiegend die Anordnung der Muskelzüge des Herzfleisches. Einer im linken 
Vorhof zwischen Lungenvenenmündungen und Ohrteil gelegenen sichelförmigen Muskel- 
leiste spricht er die Aufgabe des Verschlusses der Lungenvenenmündungen im Momente 
der Vorhofsentleerung zu, ebenso der Crista terminalis des rechten Vorhofes den ent- 
sprechenden Abschluß der Körpervenen. Das von Vanzetti beschriebene regelmäßige 
Vorkommen eines Herzknorpels im Skelette des Kaninchenherzens wird bestätigt. 
Des weiteren wird eine Beschreibung der Papillarmuskeln und Muskelzüge der Kammer 
und deren Spielarten gegeben. W. Wirtinger (Wien). 

Ssoson-Jaroschewitz, A.-J.: Zur chirurgischen Anatomie des Milzhilus. (Inst. f. 
operat. Char. u. chir. Anat., milit.-med. Akad., Leningrad.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., 
Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 84, H. 1/2, S. 218—237. 1927. 

Beim Menschen gehört das Blutgefäßsystem zu den Systemen, welche die geringste 
Konstanz des Aufbaues aufweisen. Man braucht nur an einem. großen Material einen 
beliebigen Abschnitt der Gefäße zu verfolgen, um sich davon zu überzeugen, wie groß 
und mannigfaltig ihre Aufbauarten sein können. Nach allgemeinen Ausführungen 
über Abarten und Anomalien schildert Verf. auf Grund eines Untersuchungsmaterials 
von 102 Leichen verschiedenen Alters und Geschlechts den Aufbau der Art. lienalis, 
des Truncus coeliacus, den Aufbau und die Zusammensetzung des Milzhilus und die 
Topographie der A. und V. lienalis in ihrer Beziehung zum Pankreas. Aus den anato- 
mischen Verhältnissen ergeben sich die Unterbindungsmethoden des Milzhilus bei 
Splenektomien. Durch objektive Analyse des Aufbaues der A. lienalis lassen sich die 
Varianten ihrer Architektur feststellen und auf 2 Grundtypen zurückführen. Jedem 
Typus der A. lienalis entspricht ein bestimmter Aufbau des Truncus coeliacus einer- 
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seits und des Hilus lienis andererseits. Der erste Typus — der magistrale — wird 1. durch 
den langen Arterienstamm, 2. durch seine Teilung am Hilus selbst und 3. durch den 
großen Spreizungswinkel der Endarterien gekennzeichnet. Bei diesem Typus ist der 
Truneus coeliacus lang, die Zahl seiner Zweige vergrößert, und der Hilus hat eine ge- 
ringe Höhe. Der zweite Typus — der zerstreute — wird 1. durch den kurzen Arterien- 
stamm, 2. durch seine frühzeitige Teilung weit vom Hilus und 3. durch den kleinen 
Spreizungswinkel der Endarterien charakterisiert. Bei diesem Typus ist der Truncus 
coeliacus kurz, die Zahl der Zweige hat eine Neigung zur Verkleinerung und der Milz- 
hilus hat eine beträchtliche Höhe. Die Topographie der Milzgefäße in ihrer Beziehung 
zum Pankreas zeigen große Mannigfaltigkeit der Typen. Die rationellste Methode der 
Unterbindung der Gefäße des Milzhilus bei Splenektomien besteht in ihrer abschnitts- 
weisen Unterbindung. Ballowitz (Münster. i. W.). 


Hueck, W.: Über den Bau der Lymphknötehen in der Milz. (22. Tag. d. disch. 
pathol. Ges., Danzig, Sitzg. v. 8.—10. VI. 1927.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. 
Anat. Bd. 40, Erg.-H., S. 238— 242. 1927. 

Nach graphischen Rekonstruktionen von Schnittreihen durch die menschliche 
Milz kommt Verf. zu Ergebnissen, die, wenn sie zutreffen, namentlich in bezug auf das 
Verhalten der Blutgefäße eine wesentliche Korrektur unserer bisherigen diesbezüg- 
lichen Vorstellungen erfordern würden. Im „Blütestadium‘ sind die Lymphknötchen 
kugelig mit voll ausgebildetem Keimzentrum und exzentrisch gelegener Follikelarterie 
(= Zentralarterie). In Rückbildung begriffene Knötchen nehmen eine mehr ovoide 
Form an; die Follikelarterie liegt zentral. Regelmäßig durchzieht eine Arteriole bogen- 
förmig das Lymphknötchen, die aus der Follikelarterie selbst oder ihrem das Knöt- 
chen in der Außenzone umspinnenden Ast entspringt und die stets wieder in diese 
Arterie einmündet. Der Scheitel dieser bogenförmig oder auch 8förmig verlaufenden 
Arteriole liegt meistim Keimzentrum, und von ihm entspringen fontänenartig Capillaren, 
die nach allen Richtungen das Knötchen durchziehen und in dessen Außenzone frei 
endigen (also offene Blutbahn!). Ein großer Teil der Hülsenarterien liegt der Außen- 
zone des Knötchens an, und zwar nicht nur die Hülsenarterien, die zur Zentralarterie 
des betreffenden Knötchens gehören, sondern auch solche aus anderen Zentralarterien. 
Sich rückbildende Knötchen können durch hyaline Obliteration der Gefäße im Inneren 
vollständig gefäßlos werden. Rote Blutkörperchen enthaltendes Blut soll im wesent- 
lichen nur in der Zentralarterie fließen, hingegen in den ungemein engen Capillaren 
des Knötchens vorwiegend nur Plasma strömen. Wahrscheinlich tritt Plasma durch die 
vielfach durchbrochenen Capillarwände aus und erfüllt das Innere des Knötchens, 
so daß dadurch ein zentrifugal wirkender Druck im Knötchen entsteht. v. Schumacher. 


‚Atmungssystem. 

Granel, F.: La pseudobranchie des poissons. (Die Pseudobranchie bei Fischen.) 
(Laborat. d’histol., fac. de med., Montpellier.) Arch. d’anat. microscop. Bd. 23, H. 2, 
S. 175—317. 1927. 

Verf. beginnt mit einem ausführlichen geschichtlichen Überblick. Dann werden 
die einzelnen Gruppen getrennt behandelt, Selachier, Ganoiden, Dipneusten und 
Teleostier, und zwar erfolgt anatomische und histologische Untersuchung. Eine be- 
sonders eingehende Behandlung erfahren die Verhältnisse bei den Knochenfischen, 
wo Anatomie, Entwicklung, Histologie der ausgebildeten Pseudobranchiallamellen 
(dies besonders ausführlich) genau behandelt werden. Dann folgt eine Erörterung 
über die systematische Bedeutung der Pseudobranchien, ein Vergleich mit den Kiemen- 
lamellen, Beschreibung der geschlossenen Pseudobranchien, der Gefäße und der Inner- 
vation. Am Schluß ein ausführliches Schriftenverzeichnis.  sSchnakenbeck (Hamburg). 

Jaekel, 0.: Über die Atemorgane der Wirbeltiere. (Palaeontol. Ges., Göttingen, Sitzg. 
w. 29. IX.—4. X. 1926.) Palaeontol. Zeitschr. Bd. 9, H.1/3, 8. 250—279. 1927. 

Verf. ist bestrebt, eine Synthese herbeizuführen zwischen den Ergebnissen der 
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Paläontologie und der vergleichenden Anatomie und Entwicklungsgeschichte lebenderil 
Formen. Auf Grund ausgedehnter Untersuchungen nimmt Verf. Stellung gegen die 
Auffassung, daß die Kiemen der Fische, etwa die Selachierform, den primitivsten! 
Zustand dieser Organe darstellen, eine Annahme, die mit der Frage nach der phylo-' 
genetischen Stellung der Fische eng verknüpft ist und die eine der wichtigsten Grund- 
lagen der Voraussetzung bildet, daß Fische die Urformen der Wirbeltiere seien. Dagegen‘ 
führt Verf. an, daß alle Wirbeltiere in ihrer Ontogonie als erste Stadien der Atemorgane | 
entodermale Schlundtaschen haben, und daß diese Schlundtaschen auch in grauen 
Vorzeiten, noch ehe sie zu Kiemenspalten durchgebrochen waren, vielleicht schon als! 
Atmungsorgane gedient haben. Verf. hat an sehr alten Fischtypen, den Palaeaspiden 
nachgewiesen, daß sie wohl Kiemenbögen aber keine äußere Kiemenöffnung besitzen. | 
Ihre etwas jüngeren, höher spezialisierten Nachkommen, die Pteraspiden, haben ein 
äußeres Kiemenloch. Bei den Anaspiden münden die Kiemen einzeln direkt nach außen. | 
Auf Grund der vorliegenden, aus verschiedenen Erdteilen stammenden Ausbildungs- 
formen stellt Verf., entsprechend dem historischen Alter, die Formen ohne äußere | 
Kiemendurchbrüche an erste Stelle. Zeitlich schließen sich daran einerseits die Ptera- 
spiden mit einem gemeinsamen, äußeren Kiemenloch, andererseits die Anaspiden mit 
einer größeren Zahl direkt ausmündender Kiemenlöcher. Verf. tritt dafür ein, daß 
alle Kiemen als innere Schlundtaschen entstehen. Ferner weist Verf. daraufhin, daß | 
er die Umformung der oberen Schlundtaschen bei den Tetrapoden zu Nase, Jakobsohn- |f' 
schen und Lacrymal-Organ für wahrscheinlich hält, was allerdings von anderen Autoren | 
lebhaft bestritten wird. Die Umformung der Schlundtaschen zu Mittelohr, Drüsen | 
und Lunge erachtet Verf. als erwiesen. Alle diese besprochenen Tatsachen dienen ihm 
als Bestätigung der Auffassung, daß die Wirbeltiere die spezifische Organisation ihres | 
Stammes nicht im Wasser, sondern auf dem Lande ausgebildet haben, daß folglich 
die ältesten Fische nicht als Vorfahren, sondern als Nebenreihen des Wirbeltierstammes 
aufgefaßt werden müssen. Heiss (Königsberg). 

Suolahti, Eino: Über die Entwicklung der Ligamente und der elastischen Mem- 
branen im menschlichen Kehlkopf. I. Die intrauterine Entwicklungsperiode. Acta 
societatis medicorum Fennicae ‚„Duodecim“ Bd. 8, H. 2, Nr. 8, S. 1—77. 1927. 

Verf. hat an 32 Embryonen von 12—480 mm Scheitel-Fersenlänge die Entwicklung 
der Ligamente und elastischen Membranen des menschlichen Kehlkopfes, also des 
Conus elasticus mit Ligamentum cricothyreoideum medium und Ligamentum vocale 
und der Membrana quadrangularis mit Ligamentum ventriculare untersucht. Die 
Anlagen dieser Gebilde zeigen sich sehr frühzeitig in Form von Verdichtungen des 
embryonalen Zellengewebes, das aus dem rundkernigen Stadium bald in längliche und 
spindelförmige Formen übergeht. Conus elasticus und Lig. cricothyreoideum sind schon 
am Ende des 2. Embryonalmonats, Lig. vocale und Lig. ventriculare zu Anfang des 
3. angelegt, während die Membrana quadrangularis und das Lig. thyreoepiglotticum || 
erst Mitte und Ende des 3. Monats entstehen. 3—4 Wochen später erscheinen, in 
gleicher Folge, die elastischen Elemente. Es scheinen auch Beziehungen zwischen der 
Entwicklung des Knorpels und der der Membranen und Bänder zu bestehen, da die 
Teile der Membranen und Bänder sich zeitlich früher entwickeln, die dem entwickelten 
Knorpel näher gelegen sind als jene, die entfernt von ihm liegen. Mit zunehmender 
Entwicklung wird auch die Befestigung der Bänder am Knorpel inniger, so daß die 
anfänglich nur am Perichondrium haftenden Fasern schließlich in Verbindung mit 
dem Knorpel selbst stehen. Heiss (Königsberg i. Pr.). 

Forestier, Jacques: Roentgenological exploration of the bronchial tubes with iodized 
oil (lipiedol). (Röntgenologische Untersuchung der Bronchien mit Lipjodol.) Radio- 
logy Bd. 6, Nr. 4, 8. 303—309. 1926. 


Verf. hat im Verlauf mehrerer Jahre einige hundert Röntgenaufnahmen von Bronchien 
lebender Individuen nach Einbringung von 20—40 ccm Lipjodol in die Luftröhre gemacht. 
Von den verschiedenen Injektionsmethoden, die hier früher schon referiert wurden, wählt 
er die transglottische, nach vorausgegangener Anästhesierung mit körperwarmer, wäßriger 
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Novocainlösung. Anästhesiert wird zu dem Zwecke, den Hustenreiz des Patienten, der auf 
die Injektion von Lipjodol folgt, einige Zeit zu verzögern, um für die Röntgenaufnahmen, 
die sofort nach der Injektion gemacht werden müssen, Zeit zu gewinnen. Lipjodol wird von 
den Lungen sehr viel schneller resorbiert als von jedem anderen Körperorgan. Die Injektionen 
werden gut vertragen. Es gelingt nicht, die ganze Lunge darzustellen, sondern je nach Lage- 
rung des Patienten bei der Prozedur werden Ober-, Mittel- oder Unterlappen besonders deut- 
lich. Zur Darstellung von Bronchiektasien hat sich die Methode besonders bewährt, aber auch 
Deviationen der Luftröhre, Kavernen, Lungenabscesse usw. werden deutlich. Auf die Bron- 
chiektasien scheint sogar ein therapeutischer Einfluß sich auszuwirken, denn es wurde eine 
bedeutende Sputumverminderung nach Injektion von Lipjodol beobachtet. Heiss. 


Mareus, H.: Lungenstudien. (Anat. Anst., Univ. München.) Jahrb. f. Morphol. u. 
mikroskop. Anat., Abt.1: Gegenbaurs morphol. Jahrb. Bd.58, H.1, $. 100—121. 1927. 

Mareus: Zur vergleichenden Anatomie der Lungen. (36. Vers. d. anat. Ges., Kiel, 
Sützg. v. 20.—23. IV. 1927.) Anat. Anz. Bd. 63, Erg.-H., S. 141—144. 1927. 

Verf. beabsichtigt, eine fortlaufende Reihe vergleichend-anatomischer Beob- 
achtungen über die Lunge zu veröffentlichen, deren erste Kapitel hier vorliegen. Mit 
dem zungenlosen Anuren Pipa pipa beginnend, gibt Verf. eine Darstellung des Atmungs- 
apparates, der einen eindeutigen Beitrag liefert zu der heutzutage kaum mehr anzu- 
zweifelnden Auffassung der primären Lungenentwicklung, von der sich das Bronchial- 
system durch fortschreitende Einbeziehung und Abfaltung von Lungenräumen ab- 
gliedert. Ein weiteres Beobachtungsresultat bei der zusammenfassenden Übersicht 
über die Atmungswerkzeuge der Anuren und Urodelen sieht Verf. in bestimmten 
Korrelationen zwischen Halsbildung und Auftreten von Knorpel in der Lunge des 
Individuums. Den knorpellosen, muskulösen Lungen der Dipnoer und Anuren, die 
keinen Bronchus besitzen, stellt Verf. die knorpelhaltigen Lungen mit Bronchial- 
und Trachealbildung entgegen. Er sieht im Knorpelgehalt der Lunge ein ursächliches 
Moment für die Ausbildung der Bronchien und für die Caudalverlagerung der Lunge, 
die nach dem Verf. ihrerseits eine Vorbedingung für die Entstehung des Halses dar- 
stellt. Die vom Verf. erstmals bei Reptilien gezeigte spiralige Struktur der Bronchial- 
wand bzw. Luftkammern ergänzt zwanglos ähnliche Beobachtungen anderer Autoren. 

Heiss (Königsberg ı. Pr.). 

Carleton, H. M.: The origin of dust-cells in the lungs. (Die Herkunft der Staub- 
zellen in der Lunge.) Quart. journ. of microscop. science Bd. 71, Nr. 2, S. 223— 237. 
1927. 

Verf. stellt sich eine doppelte Aufgabe, einmal klarzustellen, welches Gewebs- 
material der Lunge die Staub- und Herzfehlerquellen liefert, ferner, die neueren Arbeiten 
über dieses Thema kritisch zu bewerten. Eigene Experimente werden nicht genauer 
angeführt und beschrieben, nur ihre Resultate gibt Verf. bekannt. Zusammenfassend 
schließt Verf.: 1. Die Nachprüfung der Experimente an Kaninchen, denen Isaminblau- 
injektionen in die Ohrvene und gleichzeitig intratracheale Carmin- und Kohlestaub- 
injektionen gemacht wurden, bestätigt keinesfalls die Angabe von Permar, daß die 
Staubzellen von den Capillarendothelien der Lunge stammen. Die Resultate des Verf., 
zusammen mit 2. den Ergebnissen von Gewebskulturen der Lunge in vitro sprechen 
für den Zusammenhang der Staubzellen mit Zellen, welche die Alveolen auskleiden, 
die ihrerseits große, kubische Zellen sind und keine Histiocyten. 3. Auch die Befunde 
der pathologischen Anatomie sprechen für diese Auffassung: 3. bei Pneumoconiosen, 
4. bei Mitralstenosen durch die sog. Herzfehlerzellen, 5. bei den Veränderungen der 
Lunge durch Phosgengasvergiftung, durch die Jagziekte-Erkrankung südafrikanischer 
Schafe und durch Lungenkollaps. Alle diese Befunde ergeben phagocytäre und proli- 
ferative Fähigkeiten des Alveolarepithels bzw. der großen kubischen Zellen, welche 
die Alveolen auskleiden. Es fragt sich nun, welcher Genese diese Zellen, von denen 
die Staubzellen stammen, ihrerseits sind. Hier stehen sich die Histiocytentheorie 
und die Epitheltheorie gegenüber. Verf. glaubt, auf Grund seiner Beobachtungen die 
Histiocytentheorie ablehnen zu müssen, er erklärt sich für den epithelialen Charakter 
der Staubzellen. Heiss (Königsberg/Pr.). 
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Nervensystem, Zentren. 

Leontovit, A.: Über das Vorhandensein eines Nervengrundgeflechtes im Herzen 
(nach den Befunden im Septum des Vorhofs bei Rana temporaria). Zurnal eksperimen- 
tal’noj biologüi i medieiny Bd. 6, Nr. 17, 8. 336—345 u. dtsch. Zusammenfassung $. 346 


bis 348. 1927. (Russisch.) 
Der Verf. versucht das Vorhandensein eines Nervengrundgeflechtes in der Scheide- 


wand der Herzvorhöfe von Rana temporaria mittels seiner intravitalen Methylenblau- 


methode positiv zu entscheiden. Dem Verf. nach sind die Herzvorhöfe — Scheidewand- 


trabekeln des Frosches von kernhaltigen Remackschen Nervennetzen, die Endver- | 


zweigungen zwischen Muskelelementen der Trabekeln geben, innerviert. In bezug auf 
seine Untersuchungen scheint dem Verf. die Meinung der Gegner von Bethe-Theorie: 
als wären die Netzkerne nur Bindegewebselemente und das Nervensystem im Herzen 


von Rana temporaria bloß die Verzweigungen von Nervus sympathicus, als zu weit- | 
gehende Vereinfachung der komplizierten Verhältnisse in der Innervierung.des Herzens. ||| 
Der Meinung Leonto vi& nach befindet sich in unmittelbarer Nähe der Vorhöfemuskel, ||| 


der von ihnen fast untrennbare Nervensystem, der Nervenzellen vom sonderbaren, 

vereinfachten Typus enthält, ähnlich den Zellen von Auerbachgeflecht. Durch seine 

Untersuchungen glaubt der Verf. eine morphologische Grundlage zur Erklärung der 

ungenügend klaren Tatsachen aus Physiologie und Pharmakologie des Herzens zu geben. 
P. Stonimski (Warschau). 


Tilney, Frederick: The brain stem of Tarsius. A eritical comparison with other 
primates. (Der Hirnstamm von Tarsius. Ein kritischer Vergleich mit anderen Primaten.) 
(Dep. of neurol., Columbia univ., New York.) Journ. of comp. neurol. Bd. 43, Nr. 3, 
S. 371—432. 1927. 

Verf. berichtet zuerst über das Gebaren dieser Tierart, welche unter den Primaten 
eine einzigartige Stellung einnimmt. Nach Besprechung der einschlägigen Literatur 
über Tarsius gibt Tilney eine Beschreibung der Hirn- und Hirnstammoberfläche. Den 
größten Teil der Arbeit beansprucht die Darstellung der inneren Struktur des Hirn- 
stammes und ein kritischer Vergleich dieses mit dem Hirnstamme anderer Primaten. 
Auf Grund seiner Untersuchungen kommt Verf. zu folgenden Ergebnissen: 1. Die 
Untersuchung des Hirnstammes vom Tarsius rechtfertigt die Aufstellung dieser Species 
als besondere Unterordnung unter den Primaten. 2. Das Tarsiusgehirn weist eine viel 
geringere Differenzierung auf als irgendeines der Lemuroiden oder Anthropoiden. 
3. Bei genauer Betrachtung der Struktur von Oblongata, Pons und den mesencephalen 
Anteilen gleicht der Hirnstamm von Tarsius in seinem Aufbau vielmehr den niederen 
Säugetieren als irgendeines der anderen Primaten. 4. Im Verhältnis zum Gebaren dieses 
Tieres weist dieser Teil des Zentralnervensystems von Tarsius fraglos auf eine Übergangs- 
form hin; diese macht einerseits einen durch Anpassung an niedrige Ordnungen zu- 
standegekommenen Eindruck, andererseits liegt in der Struktur ein Hinweis auf eine 
Differenzierung in der Richtung der höheren Primaten. 5. Das Gehirn von Tarsius 
bietet somit keinen begründeten Hinweis für die Annahme, daß Tarsius in der Primaten- 
reihe dem Menschen am nächsten stehe; zwischen diesen beiden Formen muß man 
vielmehr viele Zwischenstufen annehmen. Franz T’'h. Münzer (Prag). 


Tilney, Frederiek: A glandular outgrowth from the roof of the oblongata in Amia 
calva. (Eine von der Decke der Oblongata bei Amia calva ausgehende Drüse.) (Dep. 
of neurol., Columbia univ., New York.) Journ. of comp. neurol. Bd. 43, Nr. 3, 8.433 
bis 449. 1927. 

Verf. fand an der Decke der Oblongata von Amia calva ein drüsenähnliches Ge- 
bilde, welches bei Lupenbetrachtung einer dunklen Maulbeere gleicht. Es erstreckt 
sich vom caudalen Saum des Kleinhirns bis zum caudalen Winkel des 4. Ventrikels 
und erreicht über der Deckplatte der Oblongata eine ziemliche Höhenausdehnung. 
Das Organ liegt symmetrisch zu beiden Seiten der Mittellinie und sendet lateralwärts 
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an jeder Seite einen halbinselförmigen Fortsatz aus; beide Fortsätze umfassen kragen- 
förmig den rückwärtigen Abschnitt der Oblongata. — Genetisch stammt dieses Organ 
teils vom Plexus chorioideus, teils vom Mesenchym. Der neural-ektodermale Anteil 
ist aus langen, verzweigten Tubulis aufgebaut; diese Tubuli bestehen aus einem eubischen 
einschichtigen Epithel und ihr Lumen kommuniziert mit dem 4. Ventrikel. Das meso- 
dermale Bindegewebe bildet um die Tubuli ein dichtes Stroma und gleicht im allgemeinen 
dem Iymphoiden Gewebe in den anderen Teilen des Körpers. Das Organ ist beim er- 
wachsenen Tier — im Gegensatz zu früheren Entwicklungsstadien — nur spärlich 
vascularisiert. — Die erste Anlage entsteht bei 22 mm langen Entwicklungsstadien 
durch Verdiekung und Einstülpung an den lateralen Teilen der Deckplatte über dem 
4. Ventrikel. Deutlich erscheint sie bei 32 mm Länge: Die Einstülpungen dehnen sich 
jetzt dorsolateral in der Deckplatte aus und sind bereits reichlich vascularisiert. Bei 
48 mm Länge sind die Iymphoiden Elemente vorhanden und bei 70 mm Länge zeigt 
das Organ eine solide drüsenartige Struktur, die sich jetzt extraventrikulär befindet 
und einige Ähnlichkeit mit einer embryonalen Leber aufweist. — Tilney glaubt, daß 
es sich bei diesem Organ um eine „Drüse mit innerer Sekretion“ (? Ref.) handelt und 
bezeichnet es daher als „Metaphysis cerebri‘“. — Zum Schlusse bespricht Verf. alle 
drüsigen Abkömmlinge der ganzen dorsalen Deckplatte des Gehirns bei den ver- 


schiedenen Wirbeltierklassen und schlägt dafür — je nach ihrer Abstammung vom 
Vorder-, Zwischen-, Mittel- oder Nachhirn — die Namen: Paraphyse, Periphyse und 
Epiphyse, Mesophyse, Metaphyse vor. Franz Th. Münzer (Prag). 


Röthig, Paul: Beiträge zum Studium des Zentralnervensystems der Wirbeltiere. 
XI. Über die Faserzüge im Mittelhirn, Kleinhirn und der Medulla oblongata der Urodelen 
und Anuren. (Anat. Anst., Univ. Berlin.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., 
Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 10, H. 3/4, S. 381—472. 1927. 

Eine ins einzelne gehende Beschreibung der Faserzüge des Mittelhirns, Kleinhirns 
und des verlängerten Markes bei Urodelen und Anuren, welche nur im Original studiert 
werden kann. Es ist eine außerordentlich fleißige Arbeit, die vielen Forschern zur 
Grundlage dienen wird. Sie ist besonders wertvoll durch die große Zahl (94) der bei- 
gegebenen photographischen Abbildungen. Merkwürdig ist nur, daß der Autor sich mit 
der bloßen Beschreibung begnügt, und daß jede darüber hinausgehende Gedankentätig- 
keit fehlt. (X. vgl. dies. Ber. 2, 39.) Jacobsohn-Lask (Berlin-Lichterfelde)., 

Freeman, Walter: The eolumnar arrangement of the primary afferent centers in 
the brain-stem of man. (Die Säulenanordnung der primären afferenten Zentren im 
Hirnstamm des Menschen.) (Clin. d. malatt. nerv. e ment., univ., Roma a. St. Elizabeth’s 
hosp., Washington.) Journ. of nerv. a. ment. dis. Bd. 65, Nr. 1, 8. 1—20, Nr. 2, 
S. 149—170, Nr. 3, 8. 282—306 u. Nr. 4, 8. 378—397. 1927. 

Freeman hat es unternommen, die bekannte Komponententheorie Gaskells und 
der amerikanischen Autoren, die das Zentralnervensystem nach den peripherischen 
Endorganen und deren Endkernsäulen in somatisch-sensible, visceral-sensible, soma- 
tisch-motorische und visceral-motorische Längszonen teilt, auf das Rückenmark und 
den Hirnstamm des Menschen zu übertragen und speziell die einzelnen Abschnitte der 
primären afferenten Bahnen und ihrer spinalen, bulbären, pontinen und mesencephalen 
Zentren zu untersuchen. Er bediente sich dabei zum Teil einer eigenen Silbertechnik, 
die er am Schlusse seiner großzügigen Arbeit genauer mitteilt (s. unten!). Seine Ergeb- 
nisse sind die Frucht nicht nur anatomischer und embryologischer Studien, sondern 
er hat klinische Beobachtungen in ausgedehntem Maße zu Hilfe genommen. Wenn auch 
die Mehrzahl der Schlußfolgerungen mit denen früherer Autoren gut übereinstimmt, 
so sind doch im einzelnen Differenzen gegenüber den gebräuchlichen Auffassungen 


vorhanden und einige Resultate, die als neu und wichtig gelten können. gm 

Die Silbertechnik gestaltet sich folgendermaßen: Ganze Gehirne werden in Alkohol fixiert 
(reifes Fetalgehirn etwa 6 Monate). Weniger gut ist Fixation in l0proz. Formol. Paraffin- 
schnitte von 10—20 u werden auf Objektträgern oder Deckgläschen mit wenig Eiweißglycerin 
fixiert. Trocknen, Xylol zur Entfernung des Paraffins, Alkohol in absteigender Konzentration 
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bis zu Aqu. destill., die Gläser kommen mit den Schnitten nach oben in kleine Schälchen, 
jeder Schnitt apart, deren Grund 3—5 mm hoch mit frischer warmer l0proz. Gelatinelösung 
in Aqu. dest. bedeckt ist. Nach Härtung der Gelatine wird eine gleich dicke Schicht von 
frischer 2proz. Arg. nitr.-Lösung aufgegossen. Infolge der gleichmäßig dicken Gelatineschicht 
werden die Silberionen diffus im Nervengewerbe verteilt. Die zugedeckten Schälchen werden 
4—8 Tage im Dunkel gehalten. Dann wird die Silberlösung abgegossen, die Gelatine durch 
Einstellen der Schälchen in heißes Wasser geschmolzen, die Schnitte durch Umdrehen der 
Gläser auf den Boden der Schälchen gebracht, dann auf den Gläsern ohne Waschen in ‚eine 
Lösung von Arg.nitr. 10% (frisch!) 3,0 ccm, Glycerin, warm 5,0 ccm, Gelatine 10% (frisch, 
warm) 5,0 ccm, Agar-agar (warm) 1,5% 5,0 cem, Hydrochinon 5% 0,7—2 cem. Glycerin, 
Gelatine und Agar-agar-Lösung werden bei 40° und darüber im Wärmeschrank gehalten oder 
im Wasserbad, Agar-agar muß durch Baumwollfilter gegossen werden, wenn er Niederschlags- 
trübung zeigt. Gelatinelösung ist frisch am Tage des Gebrauches anzufertigen. Die Hydro- 
chinonlösung steigert ihre Wirksamkeit mit dem Alter. Für jedes Schnittpaar ist die Lösung 
frisch anzufertigen, da sie rasch sich schwärzt und dick wird. Die Schnitte werden solange in 
ihr dauernd bewegt, bis sie rotbraun mit einem Stich ins Graubraune geworden sind, dabei 
müssen sie durch einen Schirm vor dem Tageslicht geschützt werden. Zuviel Hydrochinon 
ergibt rapide Reduktion mit ungenügendem Kontrast, zu wenig führt zu geringer Entwicklung 
mit dem Anschein einer Fällung. Ist die richtige Färbung erreicht, so werden die Gläschen 
mit den Schnitten in warmem Wasser gewaschen und für 1—2 Minuten in 5proz. Lösung von 
Natr. hyposulf. getaucht, in Leitungswasser abgewaschen, dann steigender Alkohol, Balsam. 
Das Verfahren erlaubt die Anwendung anderer Färbungen (Toluidinblau, Hämatoxylin-Eosin). 
Die Methode eignet sich besonders für fetales Nervensystem, da es nur Fasern von einer be- 
stimmten Entwicklungsreife schwärzt, während die anderen braungefärbt oder ganz ungefärbt 
bleiben. Die verschiedenen Nuancen von schwarz bis braun erlauben eine Differenzierung 
der einzelnen Fasersysteme, auch wenn sie dicht beieinander laufen (z. B. innerhalb des Corpus 
restiforme). Wallenberg (Danzig).°° 


© Brouwer, B.: Anatomical, phylogenetical and elinieal studies on the central 
nervous system. (Anatomische, phylogenetische und klinische Studien über das Zentral- 
nervensystem.) Baltimore: Williams a. Wilkins Comp. 1927. _ tdi 

In 3 Vorträgen, welche Verf. in der „John Hopkins University at Baltimore“ 
gehalten hat, führt er seine persönlichen Ansichten über 3 verschiedene Gebiete der 
Neurologie vor. Der 1. Vortrag handelt über die Projektion der Retina im Gehirn, 
insbesondere im Corpus geniculatum externum, und stützt auf Untersuchungen, welche 
an Kaninchen, Katzen und Affen angestellt sind. Bei diesen Tieren wurden Verletzungen 
in der Retina angebracht; nach einer Periode von 18 Tagen wurden die Tiere getötet 
und das Zentralnervensystem nach der Marchi-Methode untersucht. Sehr genau hat 
Verf. auf diese Weise die Endigungsstätten der gekreuzten und ungekreuzten optischen 
Fasern in den primären optischen Zentren feststellen können. Es hat sich heraus- 
gestellt, daß verschiedene Teile der Retina mit bestimmten Teilen vom Corpus geni- 
culatum externum korrespondieren und daß auch für bestimmte Gebiete der Macula 
eine Lokalisation vorhanden ist. Schematische Abbildungen geben die gefundenen 
Verhältnisse. Verf. weist auf die Notwendigkeit hin, auch auf die 3. Dimension, die 
Lokalisation in oral-caudaler Richtung, zu achten. Im 2. Vortrag bespricht Verf., 
die Pathologie der Sensibilität. Nachdrücklich betont Verf., daß auch das autonome 
Nervensystem eine wichtige Rolle spielt in der Leitung von sensorischen Reizen der 
Körperoberfläche. Untersuchungen an Tieren verschiedener Tierklassen haben nach- 
gewiesen, daß man im Rückenmark 2 verschiedene Systeme, welche im Dienst der 
Sensibilität stehen, unterscheiden kann; nämlich einen phylogenetisch jüngeren Weg, 
welche Reize für gnostische Funktionen leitet, und einen phylogenetisch älteren für, 
die sogenannten vitalen Reize. Diese „vitale‘‘ Sensibilität ist nach Verf. eng verbunden. 
mit autonomen Funktionen. Am Schluß weist Verf. auf den Wert der Lipiodol- 
einspritzungen für die genaue Kenntnis der Lokalisation von pathologischen Prozessen 
im Gehirn und Rückenmark hin. Die Bedeutung von phylogenetischen Studien für 
die Neurologie wird im 3. Vortrag behandelt. Verf. weist auf die Tatsache, daß oft 
die phylogenetisch älteren Teile des Zentralnervensystems eine größere Resistenz 
gegen pathologische Prozesse zeigen wie die phylogenetisch jüngeren Abschnitte, 
welche im Dienst der höheren Funktionen stehen. Über die Ursache dieses Unter- 
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schiedes ist nichts bekannt. Verf. meint, daß ein Unterschied in der feineren inneren 
Organisation der Zellen und Fasern eine Rolle darin spielen muß. J.H. Bültel. 

Oerbosch, J. F.A.: Experimentell-anatomisehe Untersuchungen über die Projek- 
tion der Retina im Zentralnervensystem. Dissertation: Amsterdam 1927. (Holländisch.) 

Verf. bestätigt die Lehre von Henschen, daß es eine mathematische Projektion 
der verschiedenen Retinaquadranten im Zentralnervensystem gibt. Untersucht sind 
hier nur die primären Kerne der Lichtperzeption und nur der Verlauf der markhaltigen 
Fasern. Bei den untersuchten Tieren (Katze und Kaninchen) findet Verf. jedoch eine 
andere Anordnung der Retinaquadranten im Corpus geniculatum externum, als Hen- 
schen für den Menschen annimmt. Auch wenn die von Brouwer und Zeeman 
gefundene Formänderung und Drehung um 90° vom Corpus geniculatum externum 
während der phylogenetischen Entwicklung in Betracht gezogen wird, sind die Resultate 
des Verf. nicht mit denjenigen von Henschen in Übereinstimmung zu bringen. Bei 
den Versuchstieren wurden in der Retina Verletzungen angebracht, deren Ausbreitung 
man genau feststellte. Nach 18 Tagen wurden die Tiere getötet und die Gehirne nach 
der Marchi-Methode untersucht. Die Resultate von jedem operierten Tiere sind aus- 
führlich beschrieben und an schematischen Figuren deutlich gemacht. Ausdrücklich 
weist Verf. noch darauf, daß auch die 3. Dimension (also die Lokalisation in oral-caudaler 
Richtung) in der Lokalisation einbezogen werden muß. .J.H. Bijtel (Groningen). 

Ariöns Kappers, C. U.: Über ein psychisches Gesetz im Bau des Gehirns. Neder- 
landsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 71, 1. Hälfte, Nr. 17, 8. 2226—2248. 1927. (Ho- 
ländisch.) 

Kappers setzt vor einem zum Teil aus Nichtmedizinern bestehenden Zuhörer- 
kreise die Prinzipien seiner bekannten ‚Neurobiotaxis“-Theorie auseinander. Er geht 
aus von der Formung geistigen Geschehens durch assoziierte Sinneseindrücke und 
weist dann nach, daß dieser psychischen Assoziation auch eine Struktureigenart des 
Zentralnervensystems entspricht, insofern als Teile des letzteren, die gleichzeitig 
(simultan) gereizt werden, die Tendenz besitzen, sich zu nähern. Als Beispiele für 
dieses Gesetz führt er an: 1. Die Entstehung der Vorder- und Hinterhornsäulen aus 
der ursprünglich, noch bei Cyclostomen, rundlichen, auf dem Querschnitt elliptischen 
Säule der grauen Substanz des Rückenmarkes: Ausstülpungen der Dorsalhörner nach 
den Dorsalwurzeln, der Ventralhörner nach den Ventralwurzeln hin. 2. Das Absteigen 
der spinalen V-Wurzel bis zum Niveau des 2. Üervicalsegments (simultane Reizung 
(der Kopf- und Halshaut). 3. Die Verbindung der: Vagusfasern, welche dem Ram. auri- 
cularis nervi vagi entsprechen, mit der spinalen V-Wurzel (simultane Reizung von 
Gehörgangs- und Kopfhaut). 4. Die gemeinsame Endkernbildung für die Geschmacks- 
nerven IX und VII. 5. Die dorsale oder ventrale Lage des Facialiskerns, je nachdem 
er Kiemen- oder Gesichtsmuskeln innerviert oder mit dem Speichelkern in Verbindung 
tritt. 6. Die dorsale oder ventrale Lage des Abducenskerns, je nachdem er zu optischen 
oder vestibularen Systemen engere Beziehungen gewinnt. 7. Wanderung der noch bei 
Vögeln und Reptilien dorsolateral gelegenen Cochleariskerne in ventraler Richtung — 
der Schnecke entgegen. 8. Wanderung der zentralen Kleinhirnkerne aus der ventralen 
in die dorsale Position, entsprechend der simultanen Reizung mit der Kleinhirnrinde. 
9. Totale Kreuzung der Sehnervenfasern bei Tieren mit seitlich gestellten Augen und 
partielle Kreuzung bei solchen mit frontal gerichteten; gegenseitige Lage der gekreuzten 
und ungekreuzten Fasern innerhalb des Opticus, des Chiasma und des Tractus opticus. 
10. Ganz analoge Lageverhältnisse der gekreuzten und ungekreuzten Fasern und Kerne 
bei den Statolithenbahnen von Pterotrachea (nach Tschachotin) bis auf die Differenz, 
daß im letzteren Falle die medialen Wände der Statocysten mit dem gleichseitigen 
Zentralnervensystem verbunden sind, die lateralen mit dem gekreuzten (bei den Augen 
höherer Vertebraten umgekehrt die lateralen Netzhautteile mit dem gleichseitigen, 
die medialen mit dem gekreuzten). 11. Die Ausstülpung der Großhirnhemisphären zu 
den Riechkapseln hin. 12. Die Assoziation diskriminativer Haut- und anderer Sinnes- 
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reize mit dem Riechapparat und seinen Vorderhirnzentren, während im Mittelhirndach || 
vorwiegend noticeptive, nicht diskriminative Sinnesreize sich assoziieren (? W.). Als 
Beispiel für die Vereinigung olfaktorischer und trigeminaler Reize führt K. den Ar: 
quinto-frontalis des Ref. W. bei Vögeln an. Bei höheren Vertebraten, besonders den | 
Säugern, treten zu den olfakto-trigeminalen Sensibilitätsassoziationen noch solche aus || 
den oberen und schließlich auch solche aus den unteren Extremitäten (Haut- und || 
Muskelsinnesreize) hinzu und diese Reihenfolge erklärt zugleich das auffällige Faktum, || 
daß die Großhirnrindenzentren der Haut und der Muskulatur in umgekehrter Ordnung || 
liegen wie die Körperteile gegeneinander: Denn, da die basal gelegenenGeruchszentren |} 
sich zunächst mit den Kopfhautzentren verbinden, so liegen die letzteren dem basalen. 
Riechapparat auf, also ventral, ihm legen sich dann später dorsal die Zentren der || 
oberen Extremitäten und schließlich ganz dorsal und medial die der unteren Extremi- | 
täten auf. Für alle diese Strukturen sei eine teleologische Erklärung überflüssig, da || 
sie ausreichend begründet sind durch das Gesetz von der Neurobiotaxis. Wallenberg. ||| 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Saint-Hilaire, K.: Vergleiechend-histologische Untersuchungen der Malpighischen 
Gefäße bei Insekten. Zool. Anz. Bd. 73, H. 9/10, 8. 218—229. 1927. L 

Die Arbeit ist eine vorläufige Mitteilung ohne Abbildungen. Der Verf. teilt zu- | 
nächst das seinen Untersuchungen zugrunde liegende Programm mit. Ca. 200 Insekten- 
arten sind bisher von ihm untersucht worden. Es bestehen weitgehende Beziehungen 
zwischen dem Bau der Malpighischen Gefäße und dem System, so daß zunächst jeder f} 
Insektenordnung ein bestimmter Typus besagter Organe zukommt. Die Ähnlichkeiten |f' 
werden noch größer, je engere systematische Einheiten wir vor uns haben. Schließlich F 
behält doch jede Art ihre kennzeichnenden Besonderheiten in Betreff des Baues der 
M. G. Intensiver Stoffwechsel, Nahrungsbestandteile usw. spielen nur eine Nebenrolle 
bei der gestaltlichen Ausbildung der M. G.; nur bei Tieren, die nach Bau und Lebens- 
weise allgemein von ihren Verwandten stark abweichen, gilt dies auch von den 
M. G. (z. B. Bettwanze). Während der Ontogenese verändert sich der Bau der M. G. 
merklich, am meisten natürlich bei den holometabolen Insekten, besonders denen 
mit weitgehender Histolyse im Puppenstadium. Die auftretende Ungleichheit des 
Baues der einzelnen M.G. wurde genau untersucht. Besonders wird als deutlich 
hervorgehoben die Einteilung der Tuben der M. G. bei den Ephemeriden. Die absolute 
Zellgröße der M. G. wird besprochen (5—270 u), die größte haben die M. G.-Zellen der 
Schmetterlingsraupen (100—270 u), die kleinste Durchschnittsgröße die der Hymeno- 
pteren (excl. Tenthrediniden) (25 u) und Orthopteren (ca. 30 u). Zwischen Zell- und 
Tiergröße gibt es kein direktes Verhältnis; auch die Veränderung der Zellgröße der M. G. 
während der ÖOntogenese unterliegt keiner Regelmäßigkeit, desgleichen kann kein || 
durchgängig feststehendes Verhältnis zwischen Zellgröße der M. G. und der mehrerer || 
Organe desselben Tieres festgestellt werden. Dagegen besteht — wie bekannt — ein 
bestimmtes Verhältnis zwischen Zell- und Kerngröße auch bei den M. G. Auf eine große 
Ahnlichkeit im Bau der Spinndrüsenkerne mit den Kernen der M. G. wird hingewiesen 
und auf die gleiche Art der Vergrößerung beider im Zusammenhang mit derjenigen 
der Zellgrößen. Die Form der Zellen der M. G., die Art ihrer Lagerung, die Bedingtheit 
der Zellformen, die Zellskulptur (besonders nach der Gefäßhöhle zu), Dimension und 
Charakter des Stäbchensaumes, die Einschlüsse des Zellplasmas (Körnchen und Bläs- | 
chen, in letzteren wiederum Krystalle und Körnchen), etwaige Streifung der Zellen, 
das Auftreten konstanter Färbungen der Einschlüsse, die Frage der Ursache dieser 
(die keineswegs mit denen der übrigen Färbungen bei denselben Tieren überein- | 
zustimmen braucht), die Art der Versorgung der M. G. mit Tracheen, die Ausscheidung 
von Harnsäure, kohlensaurem Kalk usw. durch die M. G. in ihre Lumina, der Ort 
der Bildung der Ex- resp. Sekrete, die Art ihres Aggregatzustandes, bei festem die 
Form (amorph, krystallisiert usw.), alle diese Dinge werden ganz kurz besprochen. 
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Der Verf. hofft, in kurzer Zeit die eingehende Arbeit, die das ganze tatsächliche Material 
und die theoretischen Schlußfolgerungen inkl. phylogenetischen Schlüsse enthalten 
soll, veröffentlichen zu können. Wilhelm Bischoff (Freiburg i. Br.). 

Polkey, Hugh James: The normal kidney pelvis. (Das normale Nierenbecken.) 
Urol. a. cut. review Bd. 31, Nr. 6, 8. 339-353. 1927. 

Auf Grund einer Zusammenstellung der im Schrifttum sich findenden Unter- 
suchungen über das normale Nierenbecken von Mensch und Säugetieren (56 Abbildun- 
gen) kommt Verf. zu folgenden Schlüssen: Das normale Nierenbecken hat viele charak- 
teristische Züge, die aber beträchtliche Variationen aufweisen. Beim nämlichen Indivi- 
duum sind die Nierenbecken beider Seiten bezüglich Form und Fassungsvermögen 
einander mehr oder weniger ähnlich, aber niemals völlig gleich. Die Messungen des 
Nierenbeckens und der Kelche variieren, ergeben aber eine Durchschnittsnorm. Ebenso 
zeigt die Kapazität einen Durchschnittswert in normalen Fällen. Die Entleerungszeit 
des Nierenbeckens beträgt 3—10 Minuten. Die gewöhnlichsten Typen eines normalen 
Nierenbeckens sind: 1. Typ mit starker Verästelung ohne ausgesprochene Beckenbil- 
dung. 2. Verästelter Typ mit wohl ausgebildeten Kelchen und Becken. Häufigste 
Form. 3. Verästelter Typ mit „halbem Becken“ (Hyrtl). 4. Ampullenförmiger Typ 
mit kleinen Kelchen, jedoch ohne große Kelche. — Die verschiedenen Typen sind das 
unmittelbare Ergebnis der Entwicklung, besonders des embryonalen Reduktions- 
prozesses, in zweiter Linie spielen Vererbung und Umgebung eine Rolle. E.Wehner., 

Bordas, Paul: Etude sur les capsules du rein et les tissus perirenaux. (Studie über 
die Kapseln der Niere und die perirenalen Gewebe.) (Serv. d’urol., höp. Saint Joseph, 
Paris.) Arch. des maladies des reins et des org. genito-urin. Bd. 2, Nr. 6, S. 670 bis 
126. 01927 

Die Arbeit ist ein wertvoller Beitrag zur topographischen Anatomie der Niere und Harn- 
leiter umgebenden Hüllen. Sie ist in zwei Hauptabschnitte gegliedert. Im ersten bringt Verf. 
eine chronologische Übersicht der verschiedenen anatomischen Arbeiten zur einschlägigen 
Frage. Ausführlicher werden dabei die Arbeiten von Gerota, Albarran, Vecchi, Strom- 
berg, Averseng, Papin, Cadenat und Paturet besprochen; zur Erläuterung dienen 
einige schematische Zeichnungen. Im 2. Abschnitte berichtet Verf. über seine und seiner 
Mitarbeiter Untersuchungen, die er an einer größeren Reihe von Leichen von Erwachsenen 
und Feten mit Hilfe des Gelatine-Injektionsverfahrens ausgeführt hat. Folgende Ergebnisse 
wurden erzielt. Die Niere liegt in einem Raume, der durch die Vereinigung des prä- und retro- 
renalen Fascienblattes gebildet wird und nach allen Seiten geschlossen ist. Der schwächste 
Punkt befindet sich unterhalb des Hilus in der Nachbarschaft der Ureterscheide. Hier sind 
die Verklebungen des prä- und retrorenalen Fascienblattes verhältnismäßig schwach, so daß 
bei einigen Injektionsversuchen des Verf. ein Übertritt der Injektionsmasse aus der Nierenloge 
in die Ureterscheide erfolgte. Wichtig ist ferner, daß die Nierenloge selbst wieder durch eine 
cellulo-fibröse Scheidewand, die vom konvexen Rande der Niere zur inneren Wand der Fascie 
zieht, in einen vorderen und hinteren Teil getrennt wird. Beide Hälften stehen nicht mit- 
einander in Verbindung. In allen Injektionsversuchen blieb die Gelatinemasse lokalisiert 
im vorderen oder hinteren Abschnitte, wohl aber erfolgte in 5 Fällen bei stärkerem Drucke 
ein Übertritt der Gelatine aus der Nierenloge in die Ureterscheide. Letztere umgibt den Harn- 
leiter bis zur Blase. Eine Verbindung zwischen Ureterscheide und perivesicalem Raume aber 
konnte Verf. niemals feststellen. Die Grenzen des prärenalen-subperitonealen Raumes sind 
weniger scharf ausgeprägt. In diesen Raum eingespritzte Injektionsmasse verbreitet sich rasch 
nach. allen Seiten, je nach der Menge der verwendeten Gelatine. Chirurgisch sehr wichtig 
ist der hinter der Nierenloge befindliche, sog. pararenale Raum, der mit Fett- und Zellgewebe 
ausgefüllt ist. Er läßt sich leicht injizieren. Die Injektionsmasse dringt nach innen bis zur 
Scheide der lumbalen Gefäße vor; nach außen hebt sie das parietale Peritoneum bis zur mitt- 
leren Axillalinie ab. Nach oben dringt sie bis zum Zwerchfell vor, rechterseits hinter dem 
rückwärtigen Leberrande; nach unten besteht eine Verbindung mit dem Zellgewebe des kleinen 
Beckens, so daß es möglich ist, bei Einblasung von Luft durch das Foram. ischiad. maj. den 
ganzen retrorenalen Raum damit aufzufüllen. Ein kurzer Abschnitt ist auch der Caps. propr. 
ren. gewidmet, im besonderen der Frage ihrer Ausdehnbarkeit. Bei rascher Injektion ist 
dieselbe nur in begrenztem Maße möglich, besonders bei Feten. Bekannt dagegen ist, daß bei 
ganz langsamen Ausdehnungen, verursacht z. B. durch Nierentumoren, Hydronephrosen und 
gewisse subkapsuläre Ergüsse, die Ausdehnung der Caps. propr. ren. ganz beträchtlich sein 
kann. Dem 2. Teile der Arbeit sind eine größere Zahl guter Abbildungen beigefügt. Zum 
‚Schlusse folgt noch ein Verzeichnis des einschlägigen Schrifttums. T’hiel (Marienbad).°° 
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Dieckmann, Johanna M.: The eloaca and spermatheea of Gyrinophilus porphyri- 
tieus. (Kloake und Spermathek des Molches Gyrinophilus porphyriticus.) (Dep. of 
anat., school of med., univ., Buffalo.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 53, 
Nr. 4, 8. 258—280. 1927. 

Eingehend beschrieben wird die Histologie und Entwicklung der Kloake und 
der Samentasche des amerikanischen Molches Gyrinophilus porphyriticus, und an- 
geschlossen werden einige vergleichend-anatomische Betrachtungen, die aber ebenfalls 
nicht viel Wesentliches geben, höchstens, daß die Spermathek, die sich zur Zeit der 
Metamorphose bildet, bei der untersuchten Art komplizierter als bei den meisten 
anderen (europäische sind der Verfasserin anscheinend nicht der Betrachtung wert) 
Urodelen gebaut ist; sie besteht aus einem sich gabelnden Rohr und 25—40 Schläuchen. 
Die © haben frühestens bei 13,5 cm Länge Spermien in dieser Tasche und große Eier 
im Ovar. Die Gegenwart von Spermien in ihr scheint von der Jahreszeit unabhängig 
zu sein. Da reifes Sperma beim $ nur zwischen Anfang Juni und Mitte September 
zu finden ist und unter anderen ein 2 der Verfasserin am 19. November solches noch 
reichlich in der Spermathek trug, so wird geschlossen, daß der Samen hier mindestens 
21/, Monate lang, wahrscheinlich aber noch viel länger gespeichert werden kann (und 
befruchtungsfähig bleibt ?), vielleicht sogar jedesmal bis zur folgenden Ovulation. 

Grimpe (Leipzig). 

Dieckmann, Johanna M.: The eloaca and spermatheca of Hemidactylium seutatum. 
(Kloake und Spermathek des Molches Hemidactylium scutatum.) (Dep. of anat., 
school of med., univ., Buffalo.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 53, Nr. 4, 
8. 281—285. 1927. 

In ähnlicher Weise wie oben (s. das vorige Referat), aber glücklicherweise viel 
kürzer, wird hier Kloake und Spermathek eines anderen amerikanischen: Molches, 
des Hemidactylium scutatum (Schleg.), an Hand von Schnittbildern beschrieben. 
Vergleiche ergeben, daß der Samenbehälter hier wesentlich einfacher als bei Gyrino- 
philus gestaltet ist und darin an die primitive Form, wie sie sich z. B. beim Furchenmolch 
findet, erinnert. Grimpe (Leipzig). 

Amantea, Giuseppe: Ancora sulla modificazione dell’utero periodica, eiclica e indi- 
pendente dalla gravidanza nella cagna. (Weiteres über die periodischen, cyclischen 
und von der Gravidität unabhängigen Uterusveränderungen bei der Hündin.) (Istit. di 
fisvol., unw., Messina.) Boll.d. soc. ital. di biol. sperim. Bd.2, H.3, S. 262—264. 1927. 

Mit der vom Autor schon früher beschriebenen Fistelmethode, die erlaubt, fortlaufend 
den Zustand der Uterusschleimhaut zu kontrollieren, war es möglich, konstant bei fort- 
laufender Beobachtung von 6 Hündinnen zu sehen, daß eine progressive Veränderung der Ute- 
russchleimhaut im Sinn einer deutlichen Hypertrophie mit Diekenzunahme des Uterus, nicht 
nur während der 35—40 Tage währenden Brunst vorkommt, sondern sich darüber hinaus 
bis zum 60.—62. Tage stationär erhält, worauf eine plötzliche Rückbildung zur Norm statt- 
findet. Dieses Phänomen ist von der Brunst abhängig, aber von der Gravidität unabhängig, die 
Übereinstimmung mit der Schwangerschaftsdauer, bei der Hündin 58—62 Tage, gibt zu denken, 
ob nicht die gleiche Ursache für die Rückbildungsvorgänge bei der Brunst und für das Ein- 
setzen der Geburtsvorgänge angenommen werden darf. Innerhalb 3 Jahren wurde an einer 
Hündin 6mal das gleiche Phänomen beobachtet. Dabei fiel auch auf, daß der Allgemein- 
zustand des Tieres mit dem Herannahen der Brunstperiode sich wesentlich verbesserte, Ge- 


wichtszunahme eintrat, welche während der Brunst erhalten blieb, mit der Rückbildung des 
Uterus aber deutliche Verschlechterung des körperlichen Zustandes auffiel. Walter Kolmer., 


Flaks, J.: Die Spermatogenese und Mikromorphologie des Glykogens im Hoden 
des Frosches (Rana temporaria). (Histol.-embryol. Inst., Univ. Warschau.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. des sciences et des lettres de Varsovie Kl. III, Jg. 19, 8. 393—406. 
1927, (Polnisch.) 

Der Verf. untersuchte die Verteilung von Glykogen in den Hoden von Rana 
temporaria in den verschiedenen Perioden der Spermiogenese. Indem der Verf. 
sich der Methode von Best sowie Langhans bediente, konnte er die Morphologie 
von Glykogen und dessen Verteilung im Hoden während verschiedener Monate des 
ganzen Jahres beschreiben. Er konnte feststellen, daß Glykogen in verschiedener 
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Quantität erscheint, je nach der Stufe der Spermatogeneseentwicklung. In Hoden, 
in welchen eine intensive Vervielfältigung der sexuellen Elemente hervortritt (Juli- 
Juni), ist das Quantum von Glykogen minimal. In Hoden mit reifen Spermien (August) 
vermehrt sich das Auftreten von Glykogen. Dieses Reservematerial vermindert sich 
ständig während der Wintermonate (November, Dezember). Zwar tritt Glykogen 
vorwiegend in den Sertolischen Zellen auf, man trifft ihn jedoch auch in geringer 
‘Quantität in den Geschlechtszellen. In großer Menge findet man ihn in Lumen von 
Samenkanälchen unter der Form von Granulen oder irregulären Massen. In den inter- 
stitiellen Zellen hat der Verf. Glykogen nicht gefunden. P. Stonimski (Warschau). 


Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 


Keith, Arthur: Darwin’s theory of man’s deseent as it stands to-day. (Der 
heutige Stand des Darwinismus vom Ursprung des Menschen.) Nature Bd. 120, 
Nr. 3018, Suppl. S. 14—21. 1927. 

Der Vortrag bringt kurz umrissen eine Geschichte des Darwinismus; es werden dabei 


auch (ohne weitere Erörterung) die fossilen Hominidenfunde der letzten Jahrzehnte erwähnt. 
Dabelow (Kiel). 


Gilg, E., und P. N. Schürhoff: Unsere Erfahrungen über die Brauchbarkeit der 
Serodiagnostik für die botanische Verwandtschaftsforschung. Ber. d. dtsch. botan. 
Ges. Bd. 45, H. 6, S. 315—330. 1927. 

Verff. diskutieren in dieser Arbeit in eingehender und kritischer Weise die bisher 
auf Grund der Serodiagnostik erhaltenen Resultate. Vor allem weisen sie auf die zahl- 
reichen Gegensätze hin, die in den Arbeiten der vergleichenden Autoren vorhanden sind. 
Sie selbst wandten bei ihren Untersuchungen eine Methode an, die sehr zuverlässig 
ist. Die aus Pflanzensamen mittels physiologischer Kochsalzlösung extrahierte Eiweiß- 
lösung wird einem Kaninchen eingespritzt. Das gewonnene Serum wird in 2—3 mm 
weite Röhren in einer Menge von 3—5 mm Höhe gebracht. Alsdann wird das Serum 
mit den einzelnen Verdünnungen der zu untersuchenden Eiweißlösung vorsichtig 
überschichtet. Bei positivem Ausfall bildet sich an der Berührungsfläche der beiden 
Flüssigkeiten der sog. Uhlenhuthsche Ring. — Mit dieser Methode wurden von Börner, 
Helwig, Huhn, Nay, Zarnack Nachuntersuchungen angestellt. Es wurden beson- 
ders solche Pflanzengruppen herangezogen, die bei den früheren Untersuchungen zu 
Widersprüchen geführt hatten oder zu solchen Resultaten, die mit der bisherigen 
systematischen Anschauung nicht im Einklang standen. Die Ergebnisse dieser Arbeiten, 
die im ganzen in großem Gegensatz zu denen der Königsberger Schule stehen, werden 
von den Verff. besprochen. Sie kommen auf Grund dieser Erfahrungen zu dem Schluß, 
„daß die Serodiagnostik für die botanische Verwandtschaftsforschung völlig unbrauch- 
bar sei“. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Huhn, Robert: Über die Verwertbarkeit der Serodiagnostik in der Botanik, erläutert 
an den Sympetalen. Beitr. z. Biol. d. Pflanzen Bd. 15, H. 2, S. 228—262. 1927. 

In dieser Arbeit wird die Reihe der Sympetalen einer kritischen serodiagnostischen 
Nachprüfung unterworfen und nach den erhaltenen Resultaten die Brauchbarkeit der 
Serodiagnostik für den Nachweis verwandtschaftlicher Verhältnisse beurteilt. Im 
ganzen waren die Resultate unbefriedigend. Da die Sympetalensera auch auf ganz 
fernstehende, sicherlich nicht verwandte Arten übergreifen, hält Verf. die Serodia- 
gnostik als unbrauchbar für botanisch-systematische Zwecke. Schratz (Berlin). 

Zarnack, Hans-Georg: Untersuchungen über die Brauchbarkeit der Serodiagnostik 
für die botanische Verwandtschaftsforsehung, erläutert an der Reihe der Ranales. Beitr. 
z. Biol. d. Pflanzen Bd. 15, H. 2, S. 180— 227. 1927. 

Verf. unternimmt die Nachprüfung der serodiagnostischen Ergebnisse für die 
Reihe der Ranales auf Grund der von Gilg und Schürhoff beschriebenen Methode. 
Die Ergebnisse der Reaktion bei den einzelnen Arten werden jeweils mit denjenigen 
früherer Autoren verglichen, mit denen sie teilweise übereinstimmen, denen sie teils 
aber widersprechen. Innerhalb derselben Familie verlaufen die Reaktionen oft ganz 
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verschieden. Reprozität der Reaktionen wurde, selbst unter Berücksichtigung der 
Titerunterschiede, nur in 20 von 62 Fällen erreicht. Verf. selbst leitet aus seinen Er- 
gebnissen ab, „daß mit Hilfe der biologischen Eiweiß-Differenzierungsmethode, speziell | 
der Präcipitation, keine einwandfreien Verwandtschafts-Reaktionen aufzufinden sind. ||| 
Die gewonnenen Resultate gestatten daher nicht, einen serologisch begründeten Stamm- | 
baun aufzustellen“. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Nay, Walter: Serodiagnostische Verwandtschaftsforschungen innerhalb der Rosales 
Myrtiflorae und Umbelliflorae. Beitr. z. Biol. d. Pflanzen Bd.15, H.2, S. 147— 179. 1927. || 

Verf. bearbeitet insbesondere die Rosales, Myrtiflorae und Umbelliflorae und stellt [} 
von hier aus auch mit anderen Pflanzengruppen Reaktionen an. Die Ergebnisse, die | 
bei dem Arbeiten nach der von Mez gegebenen Methode erhalten wurden, waren nicht 
völlig befriedigend. Die weiteren Untersuchungen wurden daher nach der von Gilg| 
und Schürhoff ausgearbeiteten Methode vorgenommen. Die Resultate der einzel- 
nen Reaktionen können hier nicht wiedergegeben und müssen in der Originalarbeit ||) 
nachgelesen werden. Im ganzen kam Verf. durch seine Ergebnisse zu dem Resultat, | 
daß die Serodiagnostik keine zuverlässige Methode zur Erkennung der natürlichen Ver- 
wandtschaftsverhältnisse ist. So erhielt er z. B. positive Reaktion zwischen Arten der || 
Rosales-Reihe und ganz entfernt stehenden, sicherlich mit den Rosales nicht verwandten 
Arten. Umgekehrt ergaben einige zu den Rosales gehörige Arten mit anderen ver- 
wandten Arten negative Reaktionen. Außerdem stellte Verf. fest, daß zwei Immunsera, 
die aus gleichem Samen gewonnen wurden, verschiedene Resultate zeitigen konnten. 

Schratz (Berlin-Dahlem). 

@& Hirmer, Max: Handbuch der Paläobotanik. Mit Beiträgen v. Julius Pia u. Wil- 
helm Troll. Bd. 1: Thallophyta — Bryophyta — Pteridophyta. München u. Berlin: 
R. Oldenbourg 1927. XVI, 708 S. 817 Abb. geb. RM. 48.—. 

Der vorliegende erste Band enthält als Einleitung einen Abschnitt über Erhaltung 
fossiler Pflanzen von Pia sowie einen Abschnitt über Thallophyten vom gleichen 
Verf. Die fossilen Moose sind auf 10 Seiten durch Troll bearbeitet, während die Be- 
arbeitung der Pteridophyten durch Hirmer den Hauptteil des Buches ausmacht. 
Es ist damit ein Werk geschaffen, das jeder, der an paläobotanische Fragen heran- 
tritt, aufs wärmste begrüßen wird, da es alle bisherigen Werke (im In- und Ausland) 
über unser paläobotanisches Gesamtwissen erheblich übertrifft. Die Darstellung ist 
im einzelnen gediegen und klar, sie entspricht durchweg unseren heutigen Kenntnissen. 
Namentlich im Hirmerschen Teil unterstützt ein reicher und gut ausgewählter Bild- 
schmuck (darunter zahlreiche Originale und wohl gelungene Rekonstruktionen) den Text. 
Eine kritische Besprechung von Einzelheiten ist hier nicht am Platze, um so weniger 
als nach Auffassung des Ref. Unstimmigkeiten in Einzelpunkten den Wert des vor- 
liegenden Bandes nicht nennenswert beeinträchtigten. — Nurin einer grundsätzlichen 
Frage kann Ref. dem Hauptverfasser nicht ganz folgen, nämlich in der Behandlung 
phylogenetischer Probleme. Verf. ist zwar in der eigentlichen (wörtlichen) Formu- | 
lierung phylogenetischer Probleme äußerst zurückhaltend; er nimmt sozusagen 
offiziell nur kurz im Kleindruck der Rückblicke Stellung. Das entspricht der an sich 
sehr begrüßenswerten gediegenen Sachlichkeit des Buches. Bedenklich scheint es da- 
gegen, daß sich an Stelle dieser zurückgedrängten eigentlichen Phylogenie vielfach 
eine schwer übersehbare Ersatzphylogenie breitmacht. Schon durch die Gruppie- 
rung der Pflanzen sowie die Benennung ihrer Teile (Blatt, Wurzel usw.) wird ja eine 
gewisse phylogenetische Auffassung nahegelegt. Wenn Verf. dann ausdrücklich die 
Zusammenhänge der fossilen Pflanzen untereinander sowie mit den heutigen Pflanzen 


vom „morphogenetischen Standpunkt“ aus betrachtet, so treibt er im Grunde I 


wiederum Phylogenie. Nur daß sich dabei in phylogenetisch-historische Probleme 
andere Einstellungen hineinmengen; z.B. der Gesichtspunkt der idealistischen Mor- 
phologie: das werdende Organ unter der Idee der fertigen Form zu betrachten, oder in 

‚anderen Fällen entwicklungsphysiologische bzw. ökologische Fragen usw. Gerade | 
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weil sich diese Fragen so vielfach berühren, hätte Ref. auch hier eine ganz klare 
Problemsonderung und Herausarbeitung der phylogenetischen Zusammenhänge 
bzw. ihrer Problematik vorgezogen. Der Nachteil einer Problemvermengung wird dort 
besonders deutlich, wo es sich um die Deutung von Organen handelt, die sich (auch nach 
Auffassung des Verf.) noch in phylogenetischem Flusse befinden. Wenn er z. B. die 
„Rhizome bzw. Wurzeln‘ der Lepidophyten oder die „Sporophylle bzw. Sporangio- 
phore“ der paläozoischen Articulaten in die Terminologie der heutigen „höheren“ 
Pflanzen einzuzwängen versucht, so kommt er zu viel gewagteren und gezwungeneren 
Schlüssen über „Aufspaltung und Verwachsung“ solcher Organe, als wenn er allein 
vom „rein phylogenetischen Standpunkt‘ aus die Zusammenhänge bzw. Problematik 
dargestellt hätte. Doch sorgt — wie Ref. nochmals betonen möchte — das ernste 
Streben des Verf. nach Sachlichkeit dafür, daß auch diese „Ersatzphylogenie‘“ den 
hohen Wert der Darstellung keineswegs gefährdet. Das Buch wird zweifellos mithelfen, 
das Interesse an der Paläobotanik auch in Deutschland zu beleben und den Aber- 
glauben vom schlechten Erhaltungszustand fossiler Pflanzen zu zerstören. 
Walter Zimmermann (Tübingen). 

Steinecke, Fr.: Leitformen und Leitfossilien des Zehlaubruches. Die Bedeutung 
der fossilen Mikroorganismen für die Erkenntnis der Nekrozönosen eines Moores. Botan. 
Arch. Bd. 19, H. 5/6, 8. 327—343. 1927. 

Verf. versucht (in Analogie zur Pollenanalyse) die verschiedenen Moortypen 
durch die Reste von Mikroorganismen zu charakterisieren. Als Untersuchungsgebiet 
wählt er den Zehlaubruch, dessen lebende Mikroorganismen bereits früher unter- 
sucht sind. Er gibt zunächst eine Übersicht über die Mikrobestände in den heutigen 
Moortypen und dann für einige Profile Listen der fossilen Mikroorganismen. Vorzüglich 
erhalten waren Rhizopoden, dagegen waren Diatomeenschalen und andere Algenreste 
meist zerstört. Doch genügten die erhaltenen Reste, um den Moortyp der einzelnen Proben 
festzustellen und die Entwicklung des heutigen Hochmoores aus einem „Zwischen- 
moorsumpf“ zu erkennen. Eine (wohl sehr unvollständige) Fundliste von Moosen und 
Gefäßpflanzenresten (bestimmt durch 8. Ruoff), ist beigefügt. Die genauere zeitliche 
Eingliederung der Moorprofile wird nicht versucht. Walter Zimmermann (Tübingen). 


Sehmidtgen, O.: Tierfährten im oberen Rotliegenden bei Mainz. (Palaeontol. 
Ges., Göttingen, Süzg. v. 29. IX.—4. X. 1926.) Palaeontol. Zeitschr. Bd. 9, H.1/3, S. 101 
bis 109. 1927. 

Vgl. diese Ber. 4, 54. 

Kirehner, Heh.: Über die Tierfährten im oberen Buntsandstein Frankens. (Palaeon- 
tol. Ges., Göttingen, Sitzg. v. 29. IX.—4. X. 1926.) Palaeontol. Zeitschr. Bd. 9, H. 1/3, 
8. 112—122. 1927. 

Die Reptilienfährten im fränkischen Buntsandstein kommen in der sog. „Frän- 
kischen Chirotherienbank“ und in dem darunter liegenden Plattensandstein und der 
Carneolbank, die dem ‚Thüringer Chirotherienhorizont‘“ entspricht, vor. Abgesehen 
von vereinzelten Abdrücken von Chirotherium basthi und Ch. zeckleri gehört, 
nach Ansicht des Verf., die Mehrzahl der Fährten einer neuen, von der in Thüringen 
häufigen Form Ch. barthi abweichenden Art an, die als Ch. vorbachi beschrieben 
wird. Außer diesen Fährten kommen in Franken noch sog. „Kurzzehfährten‘ vor, 
die Soergel nur für durch den Untergrund anders ausgebildete Spuren von Chiro- 
therium hält, die der Verf. aber für ganz verschieden ansieht und als neue Art Sau- 
richnites auraensis bezeichnet. E. Schwarz (Berlin). 


Abel, O.: Ein Beitrag zur Kenntnis von Heterostius convexus Asmuss aus dem 
alten roten Sandstein von Arokülla bei Dorpat. Die Gelenkverbindung zwischen dem 
Schädeldach und dem Rumpfpanzer. (Palaeontol. Ges., Göttingen, Süzg. v. 29. IX—4.X. 
1926.) Palaeontol. Zeitschr. Bd. 9, H. 1/3, S. 314—319. 1927. 


Eine eingehende Beschreibung von dem Collare von Heterosteus wird gegeben. Das 
Gelenk zwischen dem Collare wird als ein Sperrgelenk gedeutet. Erik Stensiö (Stockholm). 
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Steinmann, 6: Über Ganoiden und Knochenfische. (Palaeontol. @es., Göttingen, || 
Süzg. v. 29. IX.—4. X. 1926.) Palaeontol. Zeitschr. Bd. 9, H. 1/3, 8. 9—89. 1927. 

Verf. gibt zunächst einen kritischen Überblick über die verschiedenen Ansichten ||| 
über die phylogenetischen Zusammenhänge zwischen Ganoiden und Teleostiern. Dann 
folgen einige Vorbemerkungen über den Wert verschiedener Merkmale zur Beurteilung || 
verwandtschaftlicher Beziehungen, wobei Verf. zwischen ‚festen‘ oder „‚beständigen“ 
und „flüssigen“ oder „gleitenden‘‘ Merkmalen unterscheidet. Verf. untersucht ver- 
gleichend die ganoiden Pyenodonten und teleostischen Chaetodontiformen nach ver- 
schiedenen, meist äußeren, Merkmalen, wie Kopfstacheln, Schuppenkleid, Schädel, | 
Opercularknochen, Bezahnung, Wirbelsäule, Flossen, Seitenlinie. Er kommt zu dem 
Ergebnis, daß zwischen beiden Gruppen sehr nahe stammesgeschichtliche Beziehungen | 
bestehen, und zwar „panphyletische‘, d. h., daß sich ‚von allen vorhandenen Formen || 
der Pyenodonten verbindende Fäden zu den Chaetodontiformen ziehen lassen“. Ferner |l' 
werden Angaben über Verbreitung der besprochenen Formen gegeben. Etwas kürzer 
werden noch einige andere Formengruppen behandelt. Den Schluß bildet die Wieder- 
gabe der sich an die Ausführungen anschließenden Diskussion. Schnakenbeck. 


Vergleichende Physiologie. 


Hormonlehre. 


Hertz, Theodor: Der Einiluß der Schilddrüse und der Thymusdrüse auf den respira- 
torischen Grundumsatz und auf die spezifisch-dynamische Eiweißwirkung. (Tierphysiol. N 
Inst., landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Zeitschr. f. Tierzücht. u. Züchtungsbiol. Bd. 9, |f 
H.1, 8. 1-50. 1927. 

An zwei ausgewachsenen Hunden (Terrier) wurden Versuche angestellt über die 
Beziehungen der Schilddrüse und Thymusdrüse zum Stoffwechsel. In Vorversuchen 
wurde der Grundumsatz eines Normaltieres und die Wirkung der Verfütterung von 
5 g Schilddrüse auf den Grundumsatz untersucht, und zwar wurden die Respirations- 
versuche mit dem Zuntz-Geppert-Apparat durchgeführt. Die Nahrung bestand 
aus 100 g Reis, 100 g Fleisch und 30 g Fett. Aus Versuchen, die während der Ver- 
dauung angestellt wurden, ergab sich, daß die spezifisch dynamische Wirkung der 
Mahlzeit ungefähr in der 3. Stunde ihren Höhepunkt erreicht, dann langsam abklingt 
und in der 7. Stunde nur noch sehr gering ist. Diese Versuche am schilddrüsenlosen 
Hund ergaben, daß die Annahme von Grafe, daß die Schilddrüse zur spezifisch- 
dynamischen Wirkung des Eiweiß notwendig sei, nicht zu Recht besteht. Es ergab 
sich aber weiter, daß der Ablauf der spezifisch-dynamischen Wirkung beim thyreo- 
priven Tier sehr von der Temperatur abhängig ist. Bei der Fütterung von Thymus- 
drüse an Stelle von Fleisch wurde festgestellt, daß Thymus und Schilddrüse qualitativ 
synergetisch wirken. Bei Thymusfütterung wird der Grundumsatz schwächer erhöht, 
so daß die spezifisch-dynamische Wirkung auftritt; der Eiweißstoffwechsel zeigt dabei 
eine negative Bilanz, während er bei der Fleischfütterung im Gleichgewicht war. Bei 
der Fleisch- und Thymusfütterung wurden ferner Versuche durchgeführt, in denen 
15 g Schilddrüse verabreicht wurden. Diese Versuche ergaben, daß die Tiere die 
dadurch gesteigerte Oxydation nicht bewältigen konnten; die Oxydationsfähigkeit des 
Organismus hat demnach eine Grenze. Diese Oxydationsfähigkeit wird anscheinend 
durch die Thyreoidektomie herabgesetzt; die Schilddrüse scheint demnach auch ein 
allgemeines Regulationsorgan für die Oxydation zu sein. Außerdem wurde versucht, 
Schilddrüse oder deren Präparate durch den Gaswechsel auszuwerten. Dies gelingt 
unter der Voraussetzung, daß bei der Versuchsanordnung darauf geachtet wird, daß 
der thyreoprive Hund möglichst immer in einem Raum bei gleicher Temperatur ge- 
halten wird, daß das Maximum der Oxydationsfähigkeit nicht überschritten wird 
und daß die Zwischenperiode so lange ausgedehnt wird, bis alle Wirkungen der Schild- 
drüsengaben wieder abgeklungen sind. Krzywanek (Leipzig).°° 
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Agafonow, F. D.: Zur Physiologie der @landula thymus. (Physiol. Laborat., Unw. 
Kasan.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 216, H.6, 8. 682-696. 1997. 

Totale Thymektomie wird von den Fröschen gut vertragen; daß die Thymus 
für den Frosch nicht lebensnotwendig ist, geht übrigens auch daraus hervor, daß sie 
beim Hungern schnell involutioniert und vollkommen verschwindet. Die frischen, mit 
Ringerlösung bereiteten Thymusextrakte wirken unmittelbar auf den Herzmuskel des 
Frosches und rufen bei hinreichend großer Dosis Stillstand des Herzens hervor. Am 
Warmblüterherz (Katzen, Kaninchen) bedingen sie anfangs eine Erniedrigung der 
Nervenerregbarkeit, die dann in eine bisweilen beträchtliche Erhöhung der Erregbarkeit 
übergeht. Außerdem üben sie einen Einfluß auf den Hemmapparat des Herzens aus, 
Durch Behandlung der Extrakte mit Alkohol oder Aceton läßt sich die die Erniedrigung 
des Blutdrucks hervorrufende Substanz von der die Erhöhung der Nervenerregbarkeit 
bewirkenden Substanz trennen, indem die erste in den Alkoholextrakt übergeht, die 
letzte aber nicht. Lymphknotenextrakte wirken auf das Froschherz und auf den 
Blutdruck des Warmblüters analog den Thymusextrakten. Voss (Dorpat).°° 

Demaria Massey, €.: Rolle von Nebenniere und Schilddrüse beim basischen Meta- 
bolismus. (Inst. de fisiol., fac. de ciencias med., Buenos Aires.) Rev.dela soc. argentina 
de biol. Jg.3, Nr. 1, 8. 5—19. 1927. (Spanisch.) 

Der Autor hat den basischen Metabolismus bei Ratten studiert, denen er beide 
Nebennieren entfernte; dabei erhielt er eine vorübergehende Senkung dieses Meta- 
bolismus, der sich nach 15—20 Tagen wieder normalisiert. Der Metabolismus der Ratten, 
denen man die Schilddrüse entfernt hatte, senkte sich. Bei den schilddrüseberaubten 
Ratten, denen danach noch die Nebennieren entfernt werden, senkt sich der Meta- 
bolısmus noch mehr. Bei nebennierenberaubten Ratten, denen man noch die Schild- 
drüse entfernt, ergibt sich eine neue Verminderung des Metabolismus. Die Neben- 
nieren und die Schilddrüse wirken also unabhängig voneinander auf den basischen 
Metabolismus. M. P. Lista (Madrid). 

Artundo, A.: Stoffwechsel nebennierenberaubter Ratten und Kaninchen. (Inst. 
de fisiol., fac. de ciencias med., Buenos Aires.) Rev. de la soc. argentina de biol. Jg. 3, 
Nr. 1, 8. 20—39. 1927. (Spanisch.) 

1. Veränderungen des Stoffwechsels bei nebennierenberaubten Kaninchen. Nach 
einseitiger Exstirpation steigerte sich der basale Metabolismus bei den beiden dem 
Experimente unterworfenen Kaninchen. Nach der totalen Entfernung der Nebennieren 
senkte er sich flüchtig bei einem Kaninchen und während einer Woche bei dem anderen. 
Er normalisierte sich darauf bei beiden Tieren, jedoch mit hohen Ziffern, höheren als 
denen vor der Operation. 2. Einfluß der Exstirpation der Nebennieren bei Ratten. 
Die einseitige Entfernung ändert oder senkt den Metabolismus kaum. Die zweiseitige 
Exstirpation vermindert ihn im allgemeinen wenig und manchmal deutlich während 
1-8 Tagen; dann kehrt er zur normalen Ziffer zurück. Bei etwas niederen Umgebungs- 
temperaturen 15—18°) können verschiedene nebennierenberaubte Ratten eine Stei- 
gerung der Wärmeproduktion ergeben; sie ergibt sich eher bei den Versuchstieren 
als bei den Vergleichstieren bei gleicher Temperatur. M. P. Lista (Madrid). 

Fraenkel, L.: Structure and funetions of the endoerine glands, partieularly of the 
ovary. (Struktur und Funktionen der endokrinen Drüsen, besonders des Ovars.) 
Americ. journ. of obstetr. a. gynecol. Bd.13, Nr.5, 8. 606-610. 1927. 


In dem kurzen Vortrag vor der 39. Versammlung der amerikanischen gynäkelogischen 
Gesellschaft in Chicago faßt Verf. seine Ansicht über die Produktionsstätten des Ovarialhormons 
dahin zusammen, daß weder die Placenta noch der Graafsche Follikel in erster Linie als Se- 
kretionsstätten in Betracht kommen, sondern daß die interstitielle Drüse (bei den kleinen 
Säugern), resp. die atretischen und nicht zur Reife gelangenden Follikel (bei den größeren 
Tieren und beim Menschen) die primäre Sekretionsstätten, das Corpus luteum aber das spezi- 
fische Sammel- und Exkretionsorgan darstellen, das alle 4 Wochen das verfügbare Hormon 
sammelt und vermöge seines Baues als typischer endokriner Drüse an die Capillaren abgibt. 
Der Graafsche Follikel ist noch keine endokrine Drüse; das in den Liquor follieuli hinein Sezer- 
nierte (wohl von der Theca interna her, als deren Abkömmlinge auch die interstitielle Drüse 
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sowie die in pathologischen Fällen vikariierend auftretenden Lutein- und Pseudoluteinoysten 
und -zellen anzusehen sind) Hormon wird noch durch die Theca externa von dem Übertritt 
in den Organismus zurückgehalten. Die Placenta kommt ihrem ganzen Bau nach nicht als 
Produktionsstätte in Betracht, sondern speichert das Hormon als Erfolgsorgan (deeidualer 
Anteil). Denn die Funktion des Ovarialhormons ist die, die Uterusmucosa zur Aufnahme und 
Insertion des befruchteten Eies zu befähigen (prämenstruelle + prägravide Veränderungen) 
und die Schwangerschaft eine Weile zu schützen. Verf. betont in dieser Frage seine Priorität 
vor Loeb und die Richtigkeit seiner Deutung, die nie den Eintritt der Menstruation als durch 
das ©. 1. bedingt behauptet hatte. Risse (Stuttgart)., 

Meyer, Robert: Bemerkungen über Corpus-luteum-Funktion. (Pathol. Inst., Unw.- 
Frauenklin., Berlin.) Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 5l, Nr. 27, S. 1690—1701. 1927. 

Rückblickender Vergleich der auf morphologischem Boden erwachsenen Anschauungen 
des Verf. mit den Erkenntnissen der biologischen und chemisch-analytischen Arbeitsweise. 
Verf. betont die Verschiedenheit des C. 1. graviditatis der ersten 2 Monate von dem der späteren, 
die Bedeutung des gelben Körpers außerhalb der Schwangerschaft nur für die prämenstruelle 
und prägravide Zeit, nicht für die Menstruation selbst, während der eine Funktion weder 
histologisch wahrscheinlich noch biologisch nachgewiesen werden kann. Er bezeichnet als histo- 
logisches Kriterium für die Funktion besondere Größe und gleichmäßig helle Beschaffenheit 
der Luteinzellen, deren großer und schön gerundeter Kern eine klare Chromatinzeichnung 
aufweist. Auftreten von Fetttropfen dagegen, auch in den innersten Zellen der Luteinschicht, 
ist das Zeichen der beginnenden Rückbildung, die als Folge einer zentralen Kreislaufsstörung 
schon in der 4. Woche des Zyklus vor der Menstruation beginnt. Die Kreislaufsstörung wiederum 
hält Verf. für bedingt durch das Nachlassen der hormonalen Wirkung der absterbenden, 
nicht befruchteten Eizelle (wie auch das Absterben einer jungen Gravidität sich in beginnender 
Verfettung der Luteinzellen äußert). Der Eizelle glaubt Verf. nach wie vor die Vorherrschaft 
im ovariellen Zyklus einräumen zu müssen, vor allem als Urheber der Periodizität, indes er 
dem Hypophysenvorderlappen nur trophischen Einfluß zugestehen möchte. Zum Schluß 
weist Verf. auf die wahrscheinliche Wichtigkeit der Fette für die Hormonwirkung sowie auf 
die Unhaltbarkeit der Vorstellung einer endokrinen „Dysfunktion“ hin und kündigt Ver- 
suche an über den Ausfall der Schwangerschaftsreaktion bei persistierendem Corpus luteum. 

Risse (Stuttgart)., 
 Bencan, Ch. Champy et Th. Keller: Sur les hormones sexuelles de la femelle. 
(Über weibliche Sexualhormone.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, 
Nr. 21, 8. 229—232. 1927. 

Verff. verglichen die Wirkung von Follikel- und von Corpus-luteum-Extrakten; 
als Testtiere dienten ihnen kastrierte und zum Teil präpuberale Meerschweinchen- 
weibchen. Die Versuche zeigten ihnen, daß das Ovarium zwei wirksame Substanzen 
enthält, von denen die eine an die Lipoide gebunden ist, das Wachstum des Genital- 
traktus und der Uterusdrüsen bewirkt und im Saft vor allem des reifen Follikels reich- 
lich vorhanden ist; die andere wirksame Substanz bewirkt eine Hyperämie des Uterus 
und der Brustdrüse, ruft Sekretionserscheinungen in den Uterusdrüsen hervor, ist 
wasserlöslich und im Corpus luteum reichlich vorhanden. Placentarextrakte besitzen 
sowohl die wachstumsfördernde als auch die hyperämisierende Wirkung, d.h. sie ent- 
halten gleichzeitig das Follikel- und das Corpus-luteum-Hormon. Die Versuche be- 
stätigen, nach der Meinung der Verff., die Anschauung von der Vielheit der weiblichen 
Sexualhormone; andererseits weist die Tatsache, daß die gleichen Hormone in so ver- 
schiedenen Organen, wie in dem Follikel und der Placenta einerseits, dem Corpus luteum 
und der Placenta andererseits, gefunden werden, darauf hin, daß die Sekretion von 
Sexualhormonen nicht an eine bestimmte Gruppe histologischer Elemente gebunden 


sein kann. Voss (Dorpat)., 

Mahnert, A., und H. Siegmund: Ovarialhormon und Ei. (Uni.-Frauenklin., Graz.) 
Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 51, Nr. 26, S. 1626-1635. 1927. 

In einer 1. Versuchsreihe stellen Verff. die Identität des Hormons des Corpus 
lut. gravid., menstr. und des Follikels fest. Sie injizieren zu diesem Zwecke kastrierte 
Mäuse unter den üblichen Kautelen mit 3mal 0,1 cem Follikulin und mit derselben 
Menge „Corpus luteum-Saftes‘‘, der, einmal aus einem jungen Corp. lut. menstr., das 
andere Mal aus einem 2—3 Monate alten Corp. lut. grav. des Menschen mit Rekord- 
spritze steril entnommen war. Aus der brunsterregenden Wirkung aller 3 Säfte glauben 
Verff. auf die Einheitlichkeit des Hormons schließen zu müssen. In einer 2. Reihe 
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wurde bei normal östrierenden Mäusen durch täglich (3 Wochen lang) Injektionen von 
Follikulin (0,05—0,2 ccm) oder durch Implantation von Ovarien normal östrierender 
und schwangerer Mäuse ein dauernder Hormonzustrom erzeugt; die Tiere wurden nach 
3 Wochen getötet und untersucht. Anderen normal östrierenden Mäusen wurde 0,1 ccm 
Corpus lutein-Saft aus einem jungen Corp. lut. menstr. und einem Corp. lut. grav. 
des 3. Monats injiziert. In allen Fällen trat eine Verlängerung des nächsten Schollen- 
stadiums bis zu 8 Tagen ein; zugleich trat diese verlängerte Brunst nicht innerhalb 
der bei kastrierten Tieren gewohnten Zeit ein, sondern erst an dem dem Zyklus ent- 
sprechenden Tage. In diesen protrahierten Brunststadien fand sich histologisch kein 
funktionstüchtiges Corpus luteum. Eine Störung der Periodik des Zyklus ließ sich 
durch fortgesetzte Injektionen von Follikulin nicht erreichen. — Die 3. Versuchsreihe 
endlich sollte den Entscheid über den Rhythmus und Periodik bestimmenden Faktor 
bringen und den Unterschied zwischen kastrierten und infantilen Mäusen, die durch 
Dauerinjektion von Follikulin in Dauerbrunst geraten, und den normal Östrierenden 
der 2. Versuchsreihe klären. Es wurden daher graviden Tieren vom 8. Tage der Träch- 
tigkeit an bis zum Wurf täglich 0,1—0,2 ccm Follikulin injiziert, mit dem Erfolg, daß 
bei ihnen kein Östrus auszulösen war. Daraus wird geschlossen, daß eine Dauerbrunst 
nach Dauerzufuhr nur dann auszulösen ist, wenn befruchtungsfähige oder befruchtete 
Eier fehlen, daß dagegen der Östrus durch aus den Follikeln freiwerdende befruchtungs- 
fähige Eier für deren Lebensdauer unterbrochen wird, und daß endlich das Vorhanden- 
sein eines befruchteten Eies das Auftreten eines Östrus überhaupt verhindert. Somit 
„gebt eindeutig hervor, daß es das Ei ist, welches den Rhythmus und die Periodik des 
Östrus bestimmt“. Risse (Stuttgart).°° 
Dickens, F., E. €. Dodds and D. J. Trescott Brinkworth: A note on the preparation 
and properties of the ovarian hormone in a water-soluble form. (Mitteilung über Zu- 
bereitung und Eigenschaften des Ovarialhormons in einer wasserlöslichen Form.) 
(Biochem. dep., Middlesex hosp., London.) Lancet Bd. 212, Nr. 20, S. 1015—1016. 1927. 


Zerkleinerte Schweineovarien wurden mit trockener Pikrinsäure gemischt und mit 70proz. 
Aceton extrahiert. Nach Entfernung des Acetons durch Vakuumdestillation und des Wassers 
durch Filtrieren wurde das trockene Pikrat mit salzsaurem Alkohol extrahiert. Auf Zusatz 
von 15 Volumteilen Aceton entstand ein Niederschlag, der, mit Ather gewaschen und ge- 
trocknet, sehr gut wasserlöslich war und bei kastrierten Ratten in einer Dosis von 10 mg Brunst 
erzeugte. Durch Verbesserung der Säure-Extraktionsmethode (vorheriges 5stündiges Erhitzen 
mit 7 proz. HCl, Zentrifugieren, Zusatz einer gleichen Menge gesättigter Pikrinsäurelösung, Ex- 
traktion des durch Büchnerfilter isolierten Niederschlags mit einer Mischung aus 75proz. 
absol. Alkohol und 25% 3n-HCl, Fällung und Reinigung wie oben) gelang es, aus Placenta 
Trockensubstanz zu gewinnen, die in Dosen von 2,5 mg (= 1600 Ratteneinh. pro Kilogramm) 
stark wirksam waren. Noch bessere Ausbeute ergibt die Berücksichtigung des geeignetsten 
Pr vor der Filtration oder Fällung im isoelektrischen Punkt. Das gewonnene Hormonhydro- 
chlorid ist ein reines, weißes, gut wasserlösliches Pulver. Es verträgt in wässeriger Lösung 
längeres Kochen ohne Aktivitätsverlust. Die wirksame Substanz passiert Kollodiummembranen. 
Extraktion des Pulvers mit heißem Butylalkohol ergibt einen Extrakt von 10facher Wirksam- 
keit (1 R.E. < 0,5 mg). Die chemische Analyse ergab einen beträchtlichen Schwefelgehalt 
und stark positive Paulysche Histidinreaktion, ebenso Tryptophanreaktionen. Im Testversuch 
scheint eine größere Dosis zur Herbeiführung der Kopulationswilligkeit nötig zu sein als zur 
Auslösung der Brunst. Risse (Stuttgart). 

Champy, Ch., et Th. Keller: Döveloppement uterin et mammaire par injeetion 
d’hormone ovarienne. (Wachstum von Uterus und Mamma nach Injektionen von 
Ovarialhormon.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 185, 


Nr. 4, 8. 302—304. 1927. 

Infantilen kastrierten weiblichen und männlichen Meerschweinchen wurden längere 
Zeit hindurch täglich Lipoidextrakte (mit Alkohol, Petroläther und Aceton extrahiert) 
aus Corpus luteum, Graafschen Follikeln und Placenta injiziert. Sämtliche Extrakte 
ergaben die gleichen Erscheinungen: nach 4 oder 5 Tagen Brunsterscheinungen (Wachs- 
tum der Uterusdrüsen, Aufbau und Abschuppung des typischen Vaginalepithels, 
Wachstum der Brustdrüsen und Zitzen), nach 10—25 Tagen eine Entwicklung von 
Uterus, Scheide und Mamma wie zur Zeit der Schwangerschaft (Bildung decidualer 
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Zellen, Schleimsekretion der Vagina, Hypersekretion der Cervixdrüsen), Entwicklung 
der Acini bis zur Colostrumsekretion. Die Größe des Uterus beträgt dann etwa das 
4—-5fache im Durchmesser, die Dicke der Schleimhaut das 7—8fache und der Umfang 
der Mamma das 8—10fache des Ausgangszustandes. Das Wachstum läßt sich wesent- 
lich beschleunigen durch Zusatz der hyperämisierenden Substanz, die Champy und 
Gley vor allem im Corpus luteum und der Placenta gefunden haben. Das Mamma- 
wachstum erfolgt bei kastrierten und nicht kastrierten Männchen in derselben Stärke 


wie beim weiblichen. An den Hoden läßt sich keine Spur von Veränderung finden. ||) 
Der Gehalt des Corpus luteum an wirksamer Substanz ist geringer als der des übrigen || 
Ovars und der Placenta, so daß Verff. sich nicht mit der Annahme einer vorherrschenden | 
Stellung des Corpus luteum in der Entwicklung von Uterus und Mamma befreunden | 


können. Risse (Stuttgart).°° 
Pezard, A.: La notion des „seuils differentiels“; sa base experimentale; son impor- 
tance en endoerinologie sexuelle. (Der Begriff der „Differenzierungsschwellen‘; seine 


experimentelle Grundlage; seine Bedeutung für die Geschlechtsendokrinologie.) (Ecole | 


des hautes etudes, coll. de France, Paris.) Rev. frang. d’endocrinol. Jg. 5, Nr. 4, 8. 233 
bis 253. 1927. 

Verf. entwickelt seine bekannten Anschauungen über „wirksames Minimum“, 
„Alles-oder-Nichts-Gesetz“ usw., ohne jedoch neue Tatsachen vorzulegen. Kuhn. 

Pözard, A.: La mesure des caracteres en endoerinologie sexuelle. La theorie 
dite „de Pinterstitielle“. (Die sog. Theorie der „Zwischenzellen“.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 25, 8. 620—623. 1927. 

Theoretische Betrachtungen über die Frage, ob der Bildungsort der Geschlechts- 
hormone in dem interstitiellen Gewebe oder den Geschlechtszellen selbst zu suchen ist. 
Verf. neigt mit seiner Ansicht mehr dem 2. Fall zu. Kuhn (Göttingen). 

Ancel, P., et P. Viutemberger: Lesions experimentales de P’ovaire determinant 
Papparition du lait chez la lapine non gestante. (Künstliche Verletzungen des Ovars, die 
das Auftreten von Milch bei der nichtträchtigen Häsin hervorrufen.) (Inst. d’embryol., 
ac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 17, S. 1413 
bis 1415. 1927. 

Bei der trächtigen Häsin durchläuft die Mamma 2 Stadien, ein erstes Stadium der 
„Schwangerschaftsentwicklung‘“, in dem die Drüse hypertrophiert, ohne nennenswert 
Sekret zu bilden, und ein zweites, von den Autoren „glanduläre Phase“ genannt, 
in dem die Sekretion beginnt. Dies 2. Stadium setzt erst in der 2. Schwangerschafts- 
hälfte ein. Nach einem sterilen Coitus entwickelt sich die Drüse nur bis zum 1. Sta- 
dium, die 2. Phase fällt aus. Zerstörung der Corpora lutea hemmt die Entwicklung der 
1. Phase, die an die Ovulation und die Existenz von Corpora lutea gebunden scheint, 
indes die 2., wenn einmal in Gang gekommen, auch durch Ovariotomie in der 2. Träch- 


tigkeitshälfte in ihrem Ablauf nicht gehindert werden kann. Ausnahmsweise kommt I 


Milchbildung auch außerhalb der Schwangerschaft zur Beobachtung. Da dasselbe 
auch bei Hunden nach der Brunst und bei Frauen im Anschluß an Beckenoperationen 
beobachtet wurde, versuchten Verff. durch verschiedenartige Läsion der Ovarien 
30 Stunden bis 6 Tage nach sterilem Coitus Milchsekretion hervorzurufen. Es gelang 
ihnen in 10 von 24 Fällen durch Kauterisierung einzelner Corpora lueta oder anderer 
Stellen des Ovars, durch Perforation des Hilus ovarii, durch Dauerreiz (Seidenfaden) 
am Hilus, sowie durch 1100—1200 R. (französisch) Röntgenstrahlen (dorsal appli- 
ziert) Lactation am nichtträchtigen Tier binnen 2—4 Tagen nach dem Eingriff auszu- 
lösen. Einige andere Eingriffe blieben ergebnislos. Es muß also außer dem normalen 
physiologischen Mechanismus noch einen anderen geben, der zur Lactation führt. 
Risse (Stuttgart).°° 
Sakamoto, $.: Les earaeteres sexuels seeondaires chez les gallinaces et Phormone 
sexuelle. III. L’ablation des ovaires dans ses rapports avec les earaeteres sexuels secon- 
daires. Inversion sexuelle et hermaphrodisme expörimental. (Die sekundären Geschlechts- 
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merkmale bei den Hühnern und das Geschlechtshormon. III. Ovarektomie und ihre 
Beziehungen zu den sekundären Geschlechtsmerkmalen. Geschlechtsumkehr und 
experimenteller Hermaphroditismus.) (Clin. psychiätr., univ. imp., Kioto.) Folia 
endocrinol. japon. Bd.3, H.2, 8. 266—306 u. franz. Zusammenfassung 8. 5—8. 1927. 
(Japanisch.) 

Sakamoto, $.: Les caracteres sexuels secondaires chez les gallinacös et Phormone 
sexuelle. IV. Action des rayons X sur le testieule et les earacteres sexuels secondaires. 
(Die sekundären Geschlechtsmerkmale bei den Hühnern und das Geschlechtshormon. 
IV. Wirkung von X-Strahlen auf Hoden und sekundäre Geschlechtsmerkmale.) 
(Olin. psychrätr., univ. imp., Kioto.) Folia endocrinol. japon. Bd. 3, H. 2, $. 307—316 
u. franz. Zusammenfassung $. 8—9. 1927. (Japanisch.) 

Verf. glaubt als erster die Ovarektomie bei Hühnern durchgeführt zu haben (!!). 
Die Resultate stehen in Widerspruch zu den bekannten von Domm, Zawadowskyu.a. 
(II. vgl. diese Ber. 4, 833.) Kuhn (Göttingen). 


Loewe, S., F. Lange, H.E. Voss und Elisabeth Paas: Über weibliche Sexualhormone. 
XV. Mitt. Über den Einfluß des Yohimbins auf die vaginalen Brunstäußerungen des 
Nagerweibehens. (Pharmakol. Inst., Univ. Tartu.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. 
exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 122, H. 5/6, S. 366— 384. 1927. 

Die experimentelle Begründung des Rufes, den Yohimbinsalze als Aphrodisiaka 
genießen, ist noch unvollständig. In den vorliegenden Versuchen wird die Frage der 
Einwirkung auf die Brunstvorgänge des Weibchens, des Yohimbinangriffs an der 
Erzeugungsstätte des Sexualhormons oder an seinen Erfolgsorganen einer näheren 
Analyse unterworfen. Als Versuchstiere dienten Mäuse, Ratten und Meerschweinchen, 
als Prüfungsmethode das Zählverfahren (Loewe) am Vaginalabstrich; das Yohimbin 
(‚,Yohydrol“) wurde in wechselnder Dosis subcutan gespritzt. Es zeigte sich, daß 
Yohimbininjektionen weder bei einmaliger, noch bei chronischer Verabfolgung einen 
merklichen Einfluß auf die Brunsterscheinungen der Nagerweibchen besitzen; der 
anöstrale Zustand der Vagina kastrierter Mäusinnen bleibt unverändert, gesunde 
geschlechtsreife Mäusinnen zeigen keine Frequenzerhöhung oder Verlängerung der 
Brunstgänge, die relativen Insuffizienzerscheinungen hyphormonotischer Weibchen 
werden nicht gebessert, präpuberale Tiere nicht zu vorzeitiger Pubertät gebracht. 
Die histologische Untersuchung der Ovarien solcher Tiere bestätigt, daß dem Yohimbin 
ein deutlich stimulierender Einfluß auf die Ovarialfunktionen fehlt; auch der Einfluß 
auf das genitale Erfolgsorgan, die Vagina, ist höchstens geringfügig. Zur Erklärung 
aphrodisischer Wirkungen des Yohimbins können daher nur seine reflexsteigernden Ein- 
flüsse auf nervöse Sexualeinrichtungen und etwa noch seine Gefäßwirkungen in ihrer 
Auswirkung an Hilfsapparaten der Genitalfunktion in Betracht gezogen werden. 
(XIV. vgl. diese Ber. 5, 560.) Voss (Dorpat).°° 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 


Sinnesorgane. 

Kopet, Stefan: A eontribution to the knowledge of the hydrostatie röle of the air- 
bladder during swimming of fish. (Beitrag zur Kenntnis der hydrostatischen Rolle der 
Schwimmblase beim Schwimmen der Fische.) (Government inst. f. agricult. research, 
Pulawy, Poland.) Biol. gen. Bd. 8, H.3, 8. 253—258. 1927. 

Die Frage, ob die Schwimmblase der Fische neben einer Druckempfindung hydro- 
statische Funktion hat (wohl niemand hat daran gezweifelt, der Ref.), wird mit einer 
neuen Methode geprüft. Die von anderen Autoren geübte Ausschaltung der Schwimm- 
blase durch Entleeren oder Herausnehmen ist Verf. nicht genau genug, da Luft zurück- 
bleiben könnte, und da die Seitenmuskeln „an das Vorhandensein der Schwimmblase 
gewöhnt seien“ und „ein Fehlen derselben eine anormale Empfindung verursachen 
müßte‘. Deshalb wird bei narkotisierten Phoxinus laevis durch einen Längsschnitt 
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unterhalb der Seitenlinie die Schwimmblase herausgenommen und der leere Raum 


mit Leber und Hoden anderer Fische ausgefüllt und die Wunde vernäht. Nach dem | 


Erholen schwammen die Fische zunächst auf dem Grunde umher und dann auch in 
Schleifen in die Höhe. Die Beobachtungsdauer erstreckte sich bis zu 48 Stunden. 
Die Bewegung der Flossen und des Schwanzes sind beim Schwimmen verstärkt und 
beschleunigt; desgleichen bei Fischen, denen nur die Schwimmblase entfernt war. 
Tiere ohne Schwimmblasen können also noch schwimmen, aber nur mit größerer 


Anstrengung. Wegnahme einer der beiden Abteilungen der Schwimmblase stört vorüber- 


gehend den Fisch in seiner horizontalen Gleichgewichtslage. Scheuring (München). 

Gray, Albert A.: A restatement of the resonance theory of hearing. (Eine Neu- 
begründung der Resonanztheorie des Hörens.) (I. sess. of the coll. oto-rhino-laryngol. 
Amicitiae Sacrum, Groningen, 8—10. X. 1926.) Acta oto-laryngol. Bd. 11, H. 1, 
8. 30—53. 1927. 


Der Vortragende erläutert die von ihm bereits im Jahre 1900 vorgeschlagene Modi- | 
fikation der Helmholtzschen Resonatorentheorie des Hörens. Er ging dabei von der | 
Tatsache aus, daß die Spannung der Membrana basilaris in ihrer Längsrichtung durch- || 
aus nicht so viel geringer ist als in der Querrichtung. Daher können die einzelnen | 
Basilarfasern bei weitem nicht in dem Maße unabhängig voneinander schwingen, wie || 
es Helmholtz bei seinen Berechnungen vorausgesetzt hatte. Um die Resonatoren- 


theorie des Hörens trotzdem aufrecht erhalten zu können, führte der Vortragende die 
Vorstellung ein, daß, wie bei mechanischer Hautreizung durch Druck (z. B. Eindrücken 
einer Bleistiftspitze in die Haut) immer nur die von der maximal gereizten Hautstelle 
ausgehende Druckempfindung zum Bewußtsein kommt, während die unter Umständen 
recht erhebliche Deformierung der Umgebung dieser Stelle überhaupt keine bewußte 
Empfindung auslöst, ebenso auch im Cortischen Organ immer nur das engbegrenzte 
Gebiet eine bewußte Gehörsempfindung liefert, in dem die mit wachsender Stärke des 
Schallreizes immer länger werdende Schwingungswelle der Basilarmembran ihren 
Bauch hat. Der Vortragende zeigt, wie durch diese Vorstellung wohlbekannte Ein- 
wände, die gegen die Helmholtzsche Hörtheorie erhoben worden sind, sich erledigen 
lassen, wie sich durch diese Vorstellung ohne Preisgabe des Alles- oder Nichtsgesetzes 
die verschiedene Stärke der Gehörsempfindungen verständlich machen läßt, wie die 
bei schwebenden Tönen auftretenden Erscheinungen und die Eigenschaften der Ge- 
räusche durch sie erklärt werden können. Er weist ferner darauf hin, daß auch die Er- 
gebnisse der Tierversuche, bei denen eine Schädigung des Gehörganges durch starken 
Schallreiz erzeugt wurde, sehr gut zu seiner Theorie stimmen. Sulze (Leipzig)., 

Wilkinson, George: A restatement of the resonance theory of hearing. (Eine 
Neubegründung der Resonanztheorie des Hörens.) (I. sess. of the coll. oto-rhino- 
laryngol. Amicitiae Sacrum, Groningen, 8—10. X. 1926.) Acta oto-laryngol. Bd. 11, 
H.1, 8. 53—72. 1927. 

Im Anschluß an den vorstehend referierten Vortrag von Gray legt der Vortragende 
seine aus früheren Veröffentlichungen bereits bekannte Hörtheorie dar, deren Kern- 
punkt in der Annahme besteht, daß als Resonator nicht die Basilarmembranfaser allein 
anzusehen ist, sondern daß mit jedem Ton ein bestimmtes Gebiet der Basilarmembran 
samt der ganzen Perilymphmasse resoniert, die sich von der betreffenden Zone der 
Basilarmembran bis zu den beiden Fenstern erstreckt. Da das resonierende Gebiet 


der Basilarmembran um so mehr nach der Schneckenkuppe zu gelegen ist, je tiefer 


der Ton ist, so muß die in Schwingung versetzte Perilymphstrecke mit zunehmender 


Tiefe des einwirkenden Tones anwachsen. Der Vortragende demonstriert das von ihm 


zur Veranschaulichung seiner Theorie konstruierte Modell (in der Abhandlung durch 
Abbildungen wiedergegeben). Aus der interessanten und ausgiebigen Diskussion zu 
beiden Vorträgen seien einige Bemerkungen herausgegriffen: Bäräny weist darauf hin, 
daß über die Spannungsverhältnisse der Basilarmembran vor kurzem veröffentlichte 
Versuche von Held und Kleinknecht neue Aufschlüsse geben und daß die Maximum- 
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theorie von Gray die Annahme einer nervösen Querverbindung notwendig mache, für 
die das erforderliche anatomische Substrat durch Ramon y Cajal bereits nachge- 
wiesen sei in Gestalt von Nervenzellen des Ganglion ventrale nervi acustiei, die den 
Amakrinen der Netzhaut sehr ähnlich seien. Er erläutert die Folgerungen, die sich 
daraus für die Erklärung gewisser pathologischer Veränderungen der Gehörsempfindung 
ergeben. Wittmaack stellt fest, daß sich die Ergebnisse von Gray und Wilkinson 
fast völlig mıt dem Resultat eines vom physikalischen Institut zu Jena über die Helm- 
holtzsche Theorie veranstalteten Colloguiums decken. Zwaardemaker meint, daß, 
wenn die Spannung der Basilarmembran in allen Richtungen die gleiche sei, die Ewald- 
sche Hörtheorie den Vorzug verdiene, wenn dagegen die Spannung in der Querrichtung 
stärker sei als in der Längsrichtung, so habe man sich zur Helmholtzschen Theorie 
zu bekennen. Mygind erkennt die Heranziehung der Wasserbelastung der Basilar- 
membran als eine notwendige Ergänzung der Helmholtzschen Theorie an, wirft aber 
die Frage auf, warum bei Veränderung des endolabyrinthären Druckes, wie bei der 
Fistelprobe und bei manchen pathologischen Vorgängen, nicht eine Verstimmung der 
wahrgenommenen Töne auftrete. Ein Einwand gegen die vorgetragenen Theorien wie 
überhaupt gegen jede Resonanztheorie sei der, daß man beim Einwirken eines reinen 
Tones Obertöne hören müsse. Das Modell von Wilkinson, das freilich von den wirk- 
lichen Verhältnissen in der Cochlea ziemlich weit abweiche, habe ja auch gezeigt, daß 
oft durch einen einzelnen Ton mehrere getrennte Bezirke zum Mitschwingen gebracht 
würden. Sulze (Leipzig)., 

Wolf, E., and W. 3. Crozier: Orientation in eompound fields of exeitation; photie 
adaptation in phototropism. (Orientierung in zusammengesetzten Reizfeldern; Adaption 
und Phototaxis.) (Laborat of gen. physiol., Harvard unw., Cambridge [U. S. A.].) 
Journ. of gen. physiol. Bd. 11, Nr. 1, 8. 7—24. 1927. 

Die Nacktschnecke Agriolimax campestris kriecht auf einer vertikal gestellten 
Glasplatte senkrecht aufwärts (vgl. Wolf, dies. Ber. 5, 352). Fällt gleichzeitig seit- 
liches Licht in der Glasebene horizontal ein, so weicht die dunkeladaptierte Schnecke 
stark von der Vertikalen zur Schattenseite hin ab, und zwar um so weniger, je länger 
die Belichtung andauert. So ist hier ein gutes Mittel zur Untersuchung der Helladap- 
tierung gegeben, das überall dort Erfolg verspricht, wo die Adaptierungsvorgänge rasch 
verlaufen. Umgekehrt läßt sich auch der Vorgang der Dunkeladaptierung untersuchen, 
indem zuerst helladaptierte Schnecken, die senkrecht aufwärts kriechen, dann dieselben 
Tiere nach immer längerem Dunkelaufenthalte in die beschriebene Versuchsanordnung 
gebracht werden. Während bei den verwandten Intensitäten die Helladaption schon 
nach wenigen Minuten vollständig ist, währt die Dunkeladaptierung mindestens 
4 Stunden. Die vorliegende Arbeit behandelt eingehend nur die Helladaption. — Nur 
frischgefangene Tiere nach 12- bis 24stündigem Dunkelaufenthalte wurden verwandt; 
alle stammten vom gleichen Fundort, die Temperatur war stets dieselbe. Sie schlugen 
bei Seitenbeleuchtung auf der vertikalen Glasplatte Wege ein, die mit der Senkrechten 
einen spitzen Winkel £ bildeten. Nach 1 Minute währendem Kriechen wird die Schnecke 
vorsichtig an den Ausgangspunkt zurückversetzt, wobei die Augententakel ausgestreckt 
bleiben; sie kriecht von neuem schräg aufwärts, diesmal aber unter geringerem Winkel ß, 
und so fort, bis nach 4—5 Minuten £ praktisch gleich 0 wird. Da die durchlaufenen 
Strecken nur kurz sind, darf die Verminderung der Lichtintensität, die sich aus der 
Entfernung des Tieres von der Lichtquelle ergibt, vernachlässigt werden. Drei Inten- 
sitäten wurden verwandt, nämlich 16,3, 29,5 und 73,7 f. c. Bei höheren Intensitäten 
als 100 f.c. sinkt die Zeit bis zur vollendeten Helladaptation (kein Abweichen von der 
Vertikalen mehr) auf weniger als 2 Minuten herab, so daß eine genauere Verfolgung 
nicht mehr möglich ist. — Wie die Messungen (3—4 Bestimmungspunkte pro Kurve) 
und Rechnungen ergaben, nimmt log tang ß linear mit zunehmender Belichtungszeit 
ab, und der Grad der Abnahme ist direkt proportional dem Logarithmus der Licht- 
intensität. Koehler (Königsberg i. Pr.). 
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Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


@ Frisch, K. v.: Aus dem Leben der Bienen. (Verständl. Wiss. Bd. 1.) Berlin: 
Julius Springer 1927. X, 149 S. u. 91 Abb. geb. RM. 4.20. 

In allgemeinverständlicher Form werden Bau und Leben der Honigbiene behandelt, 
wobei die Untersuchungen des Verfassers und seiner Schüler zur Sinnesphysiologie 
und zum Problem der Arbeitsteilung im Bienenstaat im Vordergrund stehen. Das 


Staatenleben der Ameisen, Wespen und Hummeln wird kurz betrachtet, und in einem 


weiteren Abschnitt die Entstehung des Bienenstaates in seiner stammesgeschichtlichen 
Entwicklung von den solitären Apiden her behandelt. — Die Ausstattung des Werkes 
ist ausgezeichnet, die zahlreichen Abbildungen sind vorzüglich. Das Buch wird nicht 
nur für die Verbreitung wissenschaftlicher Forschungsergebnisse in Laienkreisen bestens 
geeignet sein, sondern darüber hinaus werden auch die Fachkollegen die gedrängte 
Zusammenstellung der sonst verstreuten Untersuchungen begrüßen, welche bis zu den 
allerneuesten Ergebnissen hier berücksichtigt worden sind. Evenius (Stettin). 


Richter, Curt P.: Animal behavior and internal drives. (Tierisches Verhalten | 
und innere Antriebe.) (Psychobiol. laborat., Phipps psychratrie clin., Johns Hopkıns || 


univ., Baltimore.) Quart. review of biol. Bd. 2, Nr. 3, S. 307—343. 1927. 

Nicht selten werden innere Antriebe zur Aktivität und äußere, die Aktivität 
richtende Reize miteinander verwechselt. Wenn auch oftmals Aktivität durch äußere 
Reize ausgelöst werden kann, so zwingt doch das Vorkommen von Aktivität ohne er- 
kennbare äußere Ursache vom Paramaecium hinauf bis zum Menschen zur Annahme 
innerer Antriebe. Einer derselben ist der Hunger, ein anderer beruht auf der Pro- 
duktion weiblicher Geschlechtshormone, wie Verf. hier in einer knappen Zusammen- 
fassung der Ergebnisse 6jähriger Experimentalarbeit seines Laboratoriums dartut. — 
Wurden Ratten oder Meerschweinchen in einem geräusch- und geruchsfreien Zimmer 
bei konstanter Beleuchtung in Scymanskischen Aktographenkäfigen ohne Futter 
gehalten, so zeigt die auf dem Kymographenbande geschriebene Aktivitätskurve deut- 
lich eine anderthalb- bis zweistündige Periodizität. Auf Ruhe folgt ein allmählicher An- 
stieg bis zum Tätigkeitsmaximum, dann rascher Abfall zu erneuter Ruhe. Eine nach 
Dauer und Form ganz entsprechende Periodizität kommt nun auch den Magen- 
bewegungen zu, wie sie z. B. Martin und Rogers beim Menschen feststellten, indem 
sie einen Gummischlauch mit endständigem Bällchen schlundsondenartig in den Magen 
einführten und die Druckschwankungen des Bällchens mittels Wassermanometers 
und Schwimmschreibers auf dem rotierenden Rußband verzeichnen ließen. Es gelang 
nun neuerdings, bei schlafenden Medizinstudenten lange nach der letzten Nahrungs- 
aufnahme mittels dieser Methode die Kurve der Magenkontraktionen gleichzeitig mit 
der Tätigkeitskurve (Bett auf druckregistrierender Kapsel) aufzunehmen; hier fiel das 
Maximum der Magenbewegungen, laut Röntgenbildern zu völligem Verschwinden des 
Lumens besonders im unteren Magendrittel führend, mit der größten Unruhe (Um- 
drehen, Umherwerfen im Schlafe) genau zusammen; die Periodenlänge betrug 2 bis 
3 Stunden. Beim wachenden Menschen entspricht diesen stärksten Magencontracturen 
subjektiv ein starkes Hungergefühl. So liegt die Annahme sehr nahe, daß auch bei 
den Versuchstieren die beschriebene Periodizität der Tätigkeit durch entsprechend 
periodische Hungeranfälle ausgelöst würde. Ein bündiger Beweis zwar konnte bisher 


nicht erbracht werden, da die Aufschreibung der Magenbewegungen überall mißlang; | 


nur beim Öchsenfrosch konnte die Ballsonde angebracht werden, doch erwies sich 


Magen wie Frosch als unperiodisch, d.h. dauernd ruhig. Alle weiteren Beobachtungen | 
aber über die zeitliche Tätigkeitsverteilung der Tiere sind der gemachten Annahme I 
günstig. So wurde an den leeren Registrierkäfigen ein zweiter getrennt registrierender | 

angeschlossen, der dem Versuchstier in denkbar umbequemer Weise Nahrung zugäng- 


lich machte. Tatsächlich wurde er stets nur zwecks Nahrungsaufnahme betreten, so 
daß also jeder Ausschlag der Freßkäfigskurve Nahrungsaufnahme bedeutet. So ließ 
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sich mühelos in ausgedehnten Versuchsreihen zeigen, daß die Nahrungsaufnahme stets 
mit dem Höhepunkt jeder Aktivitätsperiode zusammenfällt: sogleich nach Rückkehr 
in den Hauptkäfig tritt, sowie das stets folgende Putzgeschäft erledigt ist, völlige Ruhe 
ein. Bezeichnenderweise ist diese Periodenlänge des nahrungsfindenden Tieres länger 
als die des längere Zeit hungernden, nämlich 3—4 Stunden, ja 6stündige Pausen kommen 
in für das Tier besonders unterhaltlichen Behausungen vor (vgl. letzter Versuch). 
Warum neugeborene Ratten, von der Mutter entfernt, dauernd unruhig sind und erst 
nach etwa 10 Tagen die typische Aktivitätsperiode erwerben, während Kätzchen, 
Hühnchen, Kaninchen und Meerschweinchen von Geburt an aktivitätsperiodisch sind, 
insbesondere ob beiden Tiergruppen eine entsprechende Verschiedenheit des Magen- 
verhaltens zukomme, muß vorerst noch offen bleiben. — Um längere Zeitperioden 
mühelos entdecken zu können, dienten andere Versuchsanordnungen, z. B. Treträder 
mit Zyklometer wie an den Autodroschken, die die ganzen Umdrehungen, gleichgültig 
nach welcher Seite, addieren, mit angeschlossenem nichtregistrierenden Wohnkäfig. 
Die Ratten legten täglich bis zu 27 englische Meilen im Tretrade zurück. Dabei zeigten 
die 22 eine äußerst deutliche viertägige Periodizität, indem am Minimumtage etwa 2000, 
am Maximumtage bis zu 14000 Raddrehungen gezählt wurden. 4 Tage währt aber auch 
der Ovulationszyklus der Ratte, und es ließ sich durch Vaginalabstriche von den Ver- 
suchs-?? zeigen, daß das Tätigkeitsmaximum stets etwa 6 Stunden der Ovulation 
vorausgeht, die selbst dem Minimum der Tätigkeit entspricht. Hitze des 2 und größte 
Rennleistung im Tretrade fallen zusammen, und gehen dem Auftreten der verhornten 
Epitheltellen im Vaginalausstrich unmittelbar voran, das den Eintritt der Ovulation 
anzeigt. Sämtliche im folgenden mitgeteilten Versuchsergebnisse weisen aufs deutlichste 
in dieselbe Richtung: Vor Erreichung der Geschlechtsreife zeigen die Ratten-QQ keine 
Tätigkeitsperiode dieser Größenordnung, machen vielmehr vor ihrem 51. Lebenstage 
dauernd gegen 2000 Raddrehungen täglich; mit eintretender Geschlechtsreife aber ist 
die 4-Tages-Periode der Tätigkeit fast sofort ausgebildet; schon am 55. Tage betrug 
das Maximum 9000 Raddrehungen. Schwangerschaft und Säugetätigkeit bringen die 
Tätigkeitsperiode zum Verschwinden (täglich konstant gegen 2000 Drehungen wie beim 
unreifen Q), sogleich nach dem Abstillen aber, d.h. nach etwa 40 Tagen, stellt sie sich 
wieder ein. „Pseudoschwangerschaft‘‘, d.h. Aussetzen des Brunstzyklus für etwa 
20 Tage, erzielt durch Reizung der Uterusmündung mit einem Glasstäbchen oder Be- 
sprung durch ein vasektomiertes $, hebt den Tätigkeitszyklus für 20 Tage auf (täglich 
nur gegen 2000 Drehungen). Auch die Kastration bringt ihn für immer zum Ver- 
schwinden; Implantation eines neuen Ovariums, wenn sie gelingt, hat sein. baldiges 
Wiederauftreten in alter Höhe der Maxima zur Folge, Herausnahme des Implantats 
hebt ihn wieder auf. Prämatur kastrierte 29 zeigen den Tätigkeitszyklus nie. Tägliche 
Injektionen von Schweinefollikelextrakt in kastrierte Q2 erzeugten ebenfalls die Tätig- 
keitsperiode; Artspezifität kommt also dem inneren Reize nicht zu. Die Annahme, 
daß etwa Uteruskontraktionen, ähnlich den Magenkontraktionen, durch ihre eigene 
Rhythmik die Tätigkeitsrhythmik verursachten, ist unmöglich, da Uterusexstirpation 
die Tätigkeitsperiodik nicht alteriert.— Ratten-J& zeigten keine entsprechende Tätig- 
keitsperiode, liefen zudem überhaupt durchschnittlich weniger als die 2? (2000 bis 
8000 Raddrehungen täglich). Nach Kastration sinkt diese Zahl bis auf wenige Hunderte 
herab; Hodenimplantation erhebt sie zur alten Höhe, während Ovarialimplantation 
ins kastrierte $ diesem die oben beschriebene weibliche 4-Tages-Periodizität der Tätig- 
keit aufzwingt! Selbst 30 Kopulationen pro die setzen die Lauffreudigkeit des & nicht 
herab. — Wie die Geschlechtshormone hier wirken, ist noch nicht bekannt. Heraus- 
nahme der Schilddrüse, Hyperthyreoidea, Hypophyse bei erhaltenen Keimdrüsen hatte 
keinen Einfluß auf die Tätigkeitsperiode, Nebennierenexstirpation dagegen senkte die 
Tätigkeitskurve bei erhalten bleibendem Geschlechtsrhythmus. — Enndlich konnten in 
gewissen Fällen 5—8tägige Rhythmen, ferner unregelmäßige Tätigkeitsrhythmen von 
noch längerer Dauer beobachtet werden, ohne daß Anhaltspunkte zu ihrem Verständnis 
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sich ergeben hätten. — Die schon beim Freßakt beschriebene Methode der zusammen- 
hängenden, aber getrennt registrierenden Käfige, von denen derjenige, der die speziell 
zu untersuchende Tätigkeit ermöglicht, möglichst unbequem zugänglich sein muß, 
bewährte sich vorzüglich zu eingehenderen Feststellungen über das tägliche Verhalten 
der Versuchstiere. Den Trinkkäfig besuchten die Ratten alle 2!/, Stunden (10mal 
täglich), sie defäkierten ziemlich regelmäßig und urinierten ebenso regelmäßig etwa 
alle 2 Stunden. — Nestbau: Gemessen an der Zahl von Papierstreifen, die sie zu- 
sammentragen, läßt sich durch tägliches Entfernen des Gebauten der Nestbautrieb 
zahlenmäßig behandeln. Je kälter es ist, um so mehr wird gebaut. Bei konstanter Außen- 
temperatur baut das 2 am stärksten im dioestrischen Intervall, vor dem Werfen und 
vor dem Stillen, beide Geschlechter stärker bei Hunger als bei guter Ernährung; 
kurz, alles was eine Erniedrigung der Körpertemperatur begünstigt, erhöht den Nest- 
bautrieb. — Im abschließenden Versuch führen vom Hauptkäfig Durchlässe zu 
Kleinkäfigen mit Nahrung, Trinkwasser, Material zum Nagen, zum Nestbau, zum 
Ehegatten, zum Tretrad und Kletterturm, alle mit gesonderter Registriervorrichtung, 
so daß man aus der Kurvenschar ein lückenloses Bild der Tätigkeitsverteilung über 
den Tag erhält. Ohne Näheres mitzuteilen, weist Verf. auf die ungeheuren Unterschiede 
des individuellen Verhaltens hin, die er beobachten konnte. Allgemein aber seien 
die so abwechslungsreich gehaltenen Ratten viel ansprechenderen Wesens als solche 
bei gewöhnlicher Haltung; sie fressen besonders selten (bis 6stündige Futterpausen) 
und sind, wenn entkommen, viel schwerer wiederzufangen als Artgenossen aus ein- 
fachen Käfigen. Eine hatte die Gewohnheit gebildet, ins Trinkwasser zu defäkieren, 
und als dieses ausnahmsweise mehrere Tage nicht gewechselt worden war und deutlich 
roch, das Becken mit einem gutschließenden Pappdeckel, Steinen, Ästehen sehr gründ- 
lich verbarrikadiert und durstete drei Tage lang. Dann räumte sie sie den ganzen 
Aufbau beiseite und trank das stark faulige Wasser. Eine andere verbaute den Ein- 
gang zum Tretrade, vielleicht nach dort erlebtem Schrecken, so gründlich, daß nur 
mit Hilfe eines Messers der Pfropf gelöst werden konnte. Ausführlichere Mitteilungen 
stehen bevor. Koehler (Königsberg i. Pr.). 

Wang, Ging H.: The effect of thyroid feeding on the spontaneous activity of the 
albino rat and its relation to accompanying physiologieal changes. (Der Einfluß der 
Schilddrüsenfütterung auf die freiwillige Bewegungstätigkeit der weißen Ratte und 
ihre Beziehung zu den begleitenden physiologischen Veränderungen.) (Psychobiol. labo- 
rat., Johns Hopkins med. school, Baltimore.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 40, 
Nr. 5, 8. 304—8317. 1927. 

Die Versuchs- und Kontrolltiere (46 Tage alte Ratten) wurden in Einzelhaft in 
Käfigen gehalten, die aus zwei Teilen bestanden, einem sehr kleinen Aufenthaltsraum 
und einer Lauftrommel, zu der das Tier jederzeit Zutritt hatte. Die Trommel war mit 
einem Umdrehungszähler verbunden, aus dessen Aufzeichnung die Bewegungstätigkeit 
der Ratte entnommen werden konnte. Ferner wurde die Futtermenge, Wasserverbrauch, 
Körpergewicht und Körpertemperatur genau vermessen. Einmal in jeder Woche 
wurden Elektrokardiogramme hergestellt. Die Tiere wurden in 4 Gruppen geteilt. 
Gruppe A erhielt vom 46.—108. Tag normales Futter, vom 108.--150. eine tägliche 
Zulage von 0,13 g getrocknete Schilddrüsensubstanz auf 100 g Futter; Gruppe B, 
C, D vom 46.—108. Tag täglich eine Zulage von 0,13, 0,6 bzw. 0,52 g Schilddrüsen- 
substanz und vom 108.—150. Tag normales Futter. Die Versuche ergaben, daß die 
Verfütterung von Schilddrüse bei der Ratte eine deutliche Abnahme der freiwilligen 
Bewegungstätigkeit zur Folge hat. Die Lauftätigkeit der Tiere bleibt für die Dauer 
der Schilddrüsenfütterung vermindert, um nach Rückkehr zur normalen Kost wieder 
ihren gewöhnlichen Umfang zu gewinnen. Die Stoffwechselveränderungen kamen in 
einer erhöhten Futter- und Wasseraufnahme, einer Pulssteigerung und Erhöhung der 
Körpertemperatur sowie einer Abnahme des Körpergewichtes zum Ausdruck. Die 
Steigerung des Stoffwechsels hat zur Folge, daß das Tier mehr Energie verbraucht, 
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als normal und deshalb mehr frißt; die vermehrte Hitzeerzeugung bei den Verbrennungs- 
prozessen führt zu einer gesteigerten Wasserverdunstung durch die Haut, wodurch 
das Gewebe ausgetrocknet und das Tier zu vermehrter Wasseraufnahme gereizt wird. 
Die gesteigerte Nahrungsaufnahme reicht anscheinend nur für die Verbrennungs- 
prozesse aus, so daß für eine größere Bewegungstätigkeit des Tieres nichts mehr übrig- 
bleibt. Die Abnahme der Bewegungstätigkeit kann entweder dadurch erklärt werden, 
daß die durch die Schilddrüse veranlaßte Stoffwechselsteigerung die Gewebe schädigt 
und dadurch, ähnlich wie es bei Krankheit zu beobachten ist, die Bewegungsfähigkeit 
hemmt oder sie erklärt sich, was Wang für wahrscheinlicher hält, daraus, daß das 
schilddrüsengefütterte Tier infolge vermehrter Anhäufung von Ermüdungsstoffen 
leichter ermüdet. B. Romeis (München), 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 

Lange, Linda B.: The dimensions of dividing mieroörganisms. (Die Größenmasse 
von sich teilenden Mikroorganismen.) (Dep. of bacteriol., school of hyg. a. public health, 
Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of bacteriol. Bd. 14, Nr. 4, $. 275—278. 1927. 

Mathematische Berechnungen bei Annahme von verschiedenen geometrischen 
Figuren der Mikroorganismen. Laszlö Wamoscher (Berlin). 

Blakeslee, A. F., J. L. Cartledge, D. S. Weleh and A. D. Bergner: Sexual dimor- 
phism in mucorales. I. Intraspeeifie reactions. (Sexualdimorphismus bei den Muco- 
rinen.) (Stat. f. exp. evolution, Carnegie inst. of Washington, Cold Spring Harbor, N. Y.) 
Botan. gaz. Bd. 84, Nr. 1, S. 27—50. 1927. 

Es werden ungefähr 2000 Rassen (von 34 Arten und 12 Gattungen) in 10000 
Kombinationen gekreuzt, und zwar nur Rassen ein und derselben Art mit- 
einander. Resultat: ungefähr 35% +-Stämme, 51% —-Stämme und 14% nicht 
reagierende (neutrale) Stämme. Die Stärke der Sexualität wird jeweils durch 
die Zahl der gebildeten Zygoten gemessen. Die Durchschnittswerte ergeben für die 
einzelnen Rassen einer Art eine kontinuierliche Reihe bis zu den nicht reagie- 
renden Stämmen, sodaß essich bei den ‚neutralen‘ Stämmen nur darum dreht, sie 
einem genügend starken +- oder —-Stamme gegenüberzustellen, dem gegenüber sie sich 
auch als —- bzw. +-Stamm ausweisen würden. Die Zahl der Geschlechter ist also 
nur 2. Schachner (Weihenstephan). 

Schopfer, W.-H.: Recherches sur la sexualit&€ des mucorin&es höt£rothalliques. 
(Untersuchungen über die Sexualität der heterothallischen Mucorineen.) (Inst. de 
botan., univ., Geneve.) Cpt. rend. des seances de la soc. de physique et d’histoire natur. 
de Geneve Bd. 44, Nr. 2, 8. 75—78. 1927. 

Die Arbeit beschäftigt sich mit dem physiologischen Geschlechtsdimorphismus 
(der „chemischen Heterogamie“) bei den heterothallischen Mucorineen, basierend 
auf den Untersuchungen Blakeslees über die Manoilov-Reaktion. Während eine 
ganze Reihe von Fragen (Rolle des Substrates, der p7, des Lichtes, ferner serologische 
Fragen usw.) einer ausführlichen Arbeit vorbehalten bleiben, wird in der vorliegenden 
Untersuchung vor allem das Verhalten der beiden Geschlechter von Mucor hiemalis 
gegenüber Giften (speziell gegen CuSO,) behandelt. Die Nährlösung (3°/go Maltose, 
1,30/,, Asparagin, 0,50/99 MgSO, und 1,3%/90 KH;PO, bei einer p7 von ca. 5) enthielt 
CuSO, von 1:50000 bis 1: 1500. Beide Geschlechter reagieren auf die Kupfergaben 
durch Bildung fragmentierter, flockiger Mycelien (einer Art Chlamydosporen), und 
zwar wiesen die (—) Mycelien bedeutend größere Dimensionen auf, so daß der Verf. 
von sog. „Makrochlamydosporen“ sprechen zu können glaubt. Auch Trockengewichts- 
bestimmungen ergaben für die (—) Mycelien fast durchweg höhere Werte als für die 
(+) Mycelien. Zwei weitere Versuchsserien sollten die Cu-Wirkung bei wechselnden 
Zucker- und Stickstoffgaben dartun. Im ersten Falle wurde die Zuckermenge konstant 
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gewählt, die Stickstoffquelle hingegen variabel (von 0,2—7°/,, Asparagin). Das Resul- 


tat war ein zweifaches: Verminderung der Giftwirkung mit steigendem Asparagin- | 


gehalt und wieder fast ausnahmslose Förderung der (—) Mycelien. Im zweiten Falle 


(wechselnde Zuckermengen) zeigte sich eine Verminderung der Giftwirkung mit Stei- | 
gerung der Zuckergaben, dagegen diesmal keinerlei Unterschied im Verhalten der | 
beiden Geschlechter. Jedenfalls muß die Tragweite der Versuchsresultate von dem | 


Ergebnis der angekündigten Hauptuntersuchung abhängig gemacht werden. 


E. Esenbeck (München). 


Sauvageau, (.: Sur la vögetation continue de certaines ph&osporees annuelles. | 
(Über die fortgesetzte Vegetation von gewissen Phaeosporen.) Cpt. rend. hebdom. | 


des seances de l’acad. des sciences Bd. 185, Nr. 8, 8. 430—433. 1927. 


Es wird auseinandergesetzt, daß die meisten Phaeosporeen aus zwei Generationen | 


bestehen: einer sichtbaren Alge (Delophyc&e) und einer nur mikroskopisch sichtbaren, 
zweiten Generation (Adelophyc&e). Die reproduktiven Organe der Delophycee dienen 
nur zur Erzeugung der gleichartigen oder heteroblastischen Form einer Adelophycee. 
Diese produziert gleich der ersten Generation plurilokulare Sporangien, und zwar wahr- 


scheinlich auch durch mehrere Generationen, und erst in der günstigen Saison bilden 
diese wieder eine Delophycee. Diesen Generationswechsel darf man nicht verwechseln 


mit demjenigen, wo regelmäßig ein Sporophyt mit dem Gametophyten alterniert. 
Youk (Zagreb). 
Lilienstern, Marie: Physiologisch-morphologische Untersuchung über Marchantia 
polymorpha L. in Reinkultur. (Staatsinst. f. wiss. Pädag., Leningrad.) Ber. d. dtsch. 
botan. Ges. Bd. 45, H.7, 8. 447—453. 1927. 


Die Untersuchungen der Verfasserin galten der Frage, inwieweit Marchantia- 


pflanzen aus Brutkörpern rein kultivierbar seien und welchen Einfluß hierbei das 
Licht, die Bodenfeuchtigkeit und die Konzentration der Nährsalze ausüben. Die Agar- 
kulturen gelangen sowohl unter Zugrundelegung der Nährlösung von Detmer, wie 
der von Uspenski, sofern man nur die Vorsichtsmaßregel beachtet, daß man in den 
ersten Tagen nach Übertragung der Brutkörper auf die künstlichen Substrate allzu 
starke Beleuchtung vermeidet. Im übrigen zeigte sich, daß sowohl die sexuellen wie 
auch die vegetativen Fortpflanzungsorgane an das Vorhandensein ausreichender 
Lichtintensitäten gebunden sind. Außer diesem allgemeinen Anreger für die beiden 
Fortpflanzungsprozesse existiert aber.noch für jeden derselben ein spezifischer, nämlich 
eine gewisse Salzkonzentration: Es ruft nämlich die nur 0,2 p. M. enthaltende Us- 
penski-Lösung die Bildung der Sexualorgane hervor, während die.0,85 p. M. enthaltende 
Detmersche Lösung die vegetative Entwicklung begünstigt — Befunde, welche sich 
im allgemeinen mit den Anschauungen von Klebs und anderen Autoren decken —, 
mit Ausnahme von Leitgeb, welcher angibt, daß bei Moosen die Bildung der Sexual- 
organe weder von äußeren Bedingungen, noch von der Jahreszeit abhängig sei. Als 


optimale Bodenfeuchtigkeit erwies sich eine solche von etwa 40%. Sehr hohe Boden- I 


feuchtigkeit wirkt wie schwache Lichtintensitäten und führt zum Etiolement. Be- 
sonders hohe Salzkonzentration wirkt wie Trockenheit und bedingt xerophilen Ha- 
bitus. E. Eserbeck (München). 
Akerlund, Erik: Ein Melandrium-Hermaphrodit mit weiblichem Chromosomen- 
bestand. (Inst. [. Vererbungsforsch., Svalöf.) Hereditas Bd. 10, H. 1/2, 8.153—159. 1927. 
Bekanntlich wurden die bisher eytologisch untersuchten Hermaphroditen des für 
gewöhnlich streng zweihäusigen Melandrium als umgewandelte Männchen erkannt. 
Bei einigen in der Literatur beschriebenen Fällen tauchte jedoch aus dem genetischen 
Verhalten die Vermutung auf, daß es auch Hermaphroditen gibt, die als Weibchen an- 
zusehen sind. Verf. untersuchte ein Exemplar eines Zwitters, der in der morpholo- 
gischen Ausbreitung stark auf die weibliche Seite neigte. Die Antheren waren ver- 
kümmert und brachten keinen fertilen Pollen hervor. Die cytologische Untersuchung 
ergab, daß nicht nur in den Embryosackmutterzellen ein weiblicher Chromosomensatz 
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vorhanden war, sondern auch in den Pollenmutterzellen war das X-Chromosomen-Paar 
nachweisbar. Dieser Hermaphrodit war also ein umgewandeltes Weibchen. Schratz. 

Gatenby, J. Brontö: Further notes on the gametogenesis and fertilization of sponges. 
(Weiterer Bericht zur Gametogenese und Befruchtung bei Schwämmen.) Quart. journ. 
of microscop. science Bd. 71, Nr. 2, 8. 173—188. 1927. 

Verf. liefert in der von ihm bekannten exakten Untersuchungsart einen weiteren 
Beitrag zur Gametogenese, beschreibt das Entstehen der Spermien in Nährzellen und 
durch direkte Verwandlung der Kragengeißelzellen zu Spermatoeyten unter Verlust 
des Kragens und Verbleibens der Geißel; die früher als Chromidien angesprochenen 
Zelleinschlüsse werden als Mitochondrien erkannt. L. H. Bretschneider (Utrecht). 

Jucei, Carlo: Partenogenesi rudimentale e partenogenesi eielieca. (Rudimentäre 
und cyclische Parthenogenese.) (Biol. laborat., Plymouth.) Riv. di biol. Bd. 9, H. 3, 
S. 336—342. 1927. 

Rein theoretische Betrachtung über die Parthenogenese der Daphnien und Seiden- 
raupen ohne experimentelle Untersuchungen. W. Brandt (Köln). 

Castle, W. A.: The life history of Planaria velata. (Die Lebensgeschichte der 
Planaria velata.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 53, Nr. 3, 8. 139— 144. 1997. 

Planaria velata scheint sich unter normalen Umständen vorwiegend ungeschlecht- 
lich zu vermehren, doch kann bisweilen auch sexuelle Differenzierung und Eiablage er- 
folgen. Nachher, bisweilen auch schon vor der Erreichung der Vollreife, kann eine 
histologische Degeneration einsetzen, gefolgt von Zerstückelung und Encystierung der 
Fragmente. Dabei werden zunächst die Elemente des Geschlechtsapparates, evtl. 
später auch andere Gewebe zurückgebildet. Die Frage, unter welchen Bedingungen 
sexuelle Differenzierung auftritt, ist noch nicht völlig abgeklärt. Niedere Temperatur 
verzögert, aber verhindert nicht dauernd die Encystierung. Höhere Temperaturen 
dagegen veranlassen die Würmer zur Encystierung, bevor sie die normale Größe er- 
reicht haben. Geringe Lebhaftigkeit, Pigmentverlust zeigen die nahende Encystierung 
an. — In der freien Natur werden bei Planarien aus periodischen Wasseransammlungen 
keine Geschlechtsorgane gefunden, wohl aber bei solchen aus konstanten Quellen, 
wenigstens während der Wintermonate. An solchen Fundstellen setzt dann im Frühling 
die ungeschlechtliche Vermehrung mit Encystierung wieder ein, bis im Sommer eine 
Krise des Bestandes eintritt, indem nur wenige Würmer von geringerer Größe gefunden 
werden. Diese Vorgänge gehen mit der Änderung der Temperatur (Schwankungen 
zwischen 5 und 13°) parallel. Bringt man sexuell differenzierte Tiere in Wasser von 
18—20° (Laboratoriumstemperatur), so bilden sich die Geschlechtsorgane bald zurück, 
die kleineren Tiere werden zu normalen asexuellen, die größeren teilen und encystieren 
sich. Tiefe Temperaturen im Laboratoriumsexperiment lassen die Sexualorgane noch 
lange persistieren, und in einem Fall gelang sogar die Ablage von Eikapseln, worauf der 
Wurm in üblicher Weise sich zerstückelte und encystierte. Aus Cysten hervorgegangene 
Tiere wurden bei niedriger Temperatur gehalten in der Absicht, sie geschlechtsreif 
werden zu lassen. Sie zeigten aber erst dann Anzeichen zu Geschlechtsdifferenzierung, 
wenn die Temperatur nachträglich erniedrigt wurde. Fütterung läßt die Sexualorgane 
wieder schwinden. — Neben der Temperatur, die als ein besonders wichtiger Faktor 
im Lebenszyklus der Pl. velata ist, sind auch die Fütterung und außerdem wohl die 
jeweilige Größe von Bedeutung. — Die encystierten Fragmente stellen einen epithelialen 
Sack dar, gefüllt mit Fetttropfen, Proteinklümpchen und einigen Kernen. Bei der 
Wiederbildung des Pharynx zeigt es sich, daß eine gewisse Kontinuität des Plasmas 
erhalten geblieben ist. Wo dieses Organ entsteht, bildet sich zunächst eine Zellansamm- 
lung. Ob die Axe des neuen Wurmes durch die frühere Polarität oder durch neue Be- 
dingungen bestimmt wird, konnte nicht entschieden werden. P. Steinmann (Aarau). 

Cernosvitov, L.: Die Selbstbefruchtung bei den Oligochäten. (Zool. Inst., Unw. 


Prag.) Biol. Zentralbl. Bd. 47, H. 10, 8. 587—595. 1927. 
Kurzer Bericht über (noch nicht zum Abschluß gebrachte) Beobachtungen über 
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Selbstbefruchtung bei Tubifex tubifex heterochaeta. Gewisse Individuen ‚dieser 
Subspezies besitzen keine (oder nur eine) Samentasche bei sonst normaler Ausbildung 
des Geschlechtsapparates. Der Prozentsatz solcher anomalen Tiere schwankt, je nach 
Biotop usw., in weiten Grenzen, zwischen 0,6 und 100%. Die Ursache dieser Fehl- 


bildung ist noch unbekannt; mit einer Regeneration der vorderen Segmente scheint 


sie nicht in Zusammenhang zu stehen. Es folgen biologische Angaben über den nor- 
malen Begattungsvorgang bei Tubifex. Das Fehlen der Samentaschen schließt Fremd- 
befruchtung aus. Trotzdem legen die anomalen Würmer entwicklungsfähige Eier, aus 
denen normale Nachkommen hervorgehen. Das ergeben deutlich zahlreiche Versuche 
mit isoliert gehaltenen Tieren, und zwar mit solchen ohne Samentaschen, mit solchen 
ohne Spermatophoren in den Samentaschen und mit solchen, die von frühester Jugend 
an getrennt aufgezogen wurden. Parthenogenese liegt sicher nicht vor, wie die Prüfung | 
der Chromosomenverhältnisse ergeben hat; die Chromosomenzahl beträgt 76 (kontra 
Gathy: 110). Damit kann nur Selbstbefruchtung, über deren Wie Verf. noch nicht 
im klaren ist, in Betracht kommen. Am Schluß einige Angaben über die „Encystierung“ 
von Tubifex. Grimpe (Leipzig). 

Hughes-Schrader, Sally: Origin and differentiation of the male and female germ 
cells in the hermaphrodite of Icerya purchasi (Coceidae). (Entstehung und Differen- 
zierung der männlichen und weiblichen Keimzellen bei den Hermaphroditen von 
Icerya purchasi, Coceidae.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. 
mikroskop. Anat. Bd. 6, H. 4, 8. 509—540. 1927. 

Bei Icerya purchasi gibt es diploide Hermaphroditen und haploide Männchen, 
aber keine reinen Weibchen; Zuchten verschiedener Herkunft (Amerika, Italien) zeigten | 
keine Unterschiede. Die haploiden Männchen werden nicht durch regelmäßige fakul- 
tative Parthenogenese hervorgebracht, entstehen aber aus unbefruchteten haploiden 
Eiern, die bei gelegentlichen Befruchtungshindernissen auftreten mögen. Die Herma- 
phroditen sind „gynomonoecisch“ mit geringer Protandrie. — Die unmittelbar nach 
dem Blastulastadium erkennbaren Urkeimzellen zeigen bis zum Ausschlüpfen der 
Nymphe aus dem Ei nur diploide Mitosen mit 4 Chromosomen. Während des ersten 
Nymphenstadiums erscheinen unvermittelt in der Gonade haploide Kerne zwischen 
den diploiden. Sie enthalten ein längeres und ein etwas kürzeres Chormosom, während 
in den diploiden Kernen je zwei entsprechende Elemente vorhanden sind. Es muß 
also eine Reduktion stattgefunden haben, doch ist deren Verlauf nicht feststellbar. 
Die haploiden Kerne liegen in der Mitte der Gonade vereinigt, außerdem auch in ein- 
zelnen Nestern zerstreut. Sie liefern die Spermatozoen. Im Verlauf der Spermio- 
genese tritt nur eine einzige Reifungsteilung ein, die äquational ist. Die Spermio- 
genese stimmt genau mit derjenigen der haploiden Männchen überein. In zwei Aus- 
nahmefällen wurden Spermatiden aus diploiden Zellen gebildet, wobei zwei Reifungs- 
teilungen auftraten, zwar ohne „Synapsis“, aber mit Reduktion. — Die Spermien 
sind meist vor den Biern gereift. — Die diploiden Zellen der Gonade vermehren sich 
während der männlichen Phase nur langsam, sie liegen in der Außenschicht der Gonade 
und liefern das Follikelepithel, die Eizellen, die Nährzellen und das interstitielle Ge- 
webe. Bei der Differenzierung der Oogonien aus den diploiden Urkeimzellen und bei 
der Teilung der Oogonien zu den 8 Oocyten jedes Ovariols treten eigentümliche Pro- 
phasen auf, in denen sich ein deutlich zusammenhängendes Spirem bildet, das früh- 
zeitig gespalten ist, es zerfällt in vier Stücke, die sich zu den Chromosomen verdichten. 
— Bei und kurz vor dem Auftreten der haploiden Kerne findet eine Degeneration von 
Keimzellenkernen statt, die bis zum Beginn der weiblichen Phase anhält, besonders 
dort, wo diploide und haploide Zellen nebeneinander liegen, in diploiden Teilen während 
der männlichen und in haploiden während der weiblichen Phase, — Die Befruchtung 
geschieht in der Gonade, da die Vagina mit der von Spermien erfüllten Höhle der Gonade 
in Verbindung steht und die Stiele der Ovariolen infolge des Eiwachstums schließlich 
aufreißen. Depdolla (Charlottenburg). 
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Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysio- 
logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Miß- 
bildungen.) 


Niethammer, Anneliese: Stimulationswirkungen im Pilanzenreieh. II. Die Be- 
einflussung ruhender Knospen und der Zellteilung durch Thyreoidea und Zinksulfat. 
(Inst. f. Botanik u. Warenkunde, dtsch. techn. Hochsch., Prag.) Protoplasma Bd. 2, 
H.3, 8. 392—400. 1927. 

Aus dem Bestreben heraus, weitere Fälle gemeinsamer Wirkung verschiedener 
Stimulantien bei der Samenkeimung und beim Frühtreiben zu finden, hat die Verf. 
die Wirkung von Thyreoidea und Zinksulfat verfolgt, und zwar getrennt für leicht 
und schwer treibbare Objekte. Die gehegte Erwartung hat sich durchaus bestätigt, 
so daß also jetzt dem Warmbad insgesamt 4 weitere Stimulantien (außer den oben- 
genannten noch Manganosulfat und Acetaldehyd) an die Seite gestellt werden können. 
Sie alle wirken nicht nur auf ruhende Samen, sondern auch auf Winterknospen ein. 
Daß diese Stoffe unter Umständen aber auch noch andere physiologische Vorgänge 
stimulieren können, zeigen Versuche der Verf. mit dem Mark von Kartoffelknollen 
und dem Rindenparenchym von Vicia-Faba-Wurzeln, in welchen Zellteilungsvorgänge 
und Calluswucherungen ausgelöst werden konnten. Da ein weiteres Treibmittel, der 
Äthyläther, bekanntlich auch ruhende Kerne zur Teilung anregen kann, so würde 
hierin ein weiterer Hinweis darauf zu suchen sein, daß überhaupt alle Stimulations- 
wirkungen auf einer Anregung und Förderung von Zellteilungen und Wachstums- 
vorgängen beruhen. Die Verf. hat eine diesbezügliche Hypothese aufgestellt, wonach 
alle jene Vorgänge letzten Endes auf eine pz-Änderung des Protoplasmas zurückgeführt 
werden könnten. (II. vgl. diese Ber. 6, 145.) E. Esenbeck (München). 

Ancel, Suzanne: Sur l’action du temps et de P’intensit& dans l’effet des irradiations X 
sur des graines germöes. (Über die Wirkung von Zeitdauer und Intensität beim Ein- 
fluß der X-Strahlen auf gekeimte Samen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 185, Nr. 16, 8. 791—792. 1927. 

Mit einer Coolidge-Röhre wurden Linsenkeimlinge bestrahlt und das eine Mal 
die Stromstärke variiert, das andere Mal die Entfernung zwischen Objekt und Anti- 
kathode. 14 Tage nach der Bestrahlung wurden die Wurzeln gemessen. Über die Er- 
gebnisse liegen nur kurze summarische Angaben vor. Der Einfluß der Bestrahlungs- 
dauer ist nach diesen geringer als der der Bestrahlungsintensität. E. Stein. 


Ossenbeck, Carola: Kritische und experimentelle Untersuchungen an Bryophyllum. 
Flora, neue Folge, Bd. 22, H. 3/4, S. 342— 387. 1927. 

Die Arbeit stellt eine eingehende Kritik der Loebschen Theorien vor über das Aus- 
treiben der Randknospen an den Blättern, mit dem Ergebnis, daß die Auffassung 
Goebels zu Recht besteht. Daneben werden noch weitere Probleme behandelt wie 
Korrelationen zwischen Sproß und Wurzelvegetationspunkten, Polarität, die Ent- 
stehung und Austreiben der Wurzeladventivknospen bei Br. proliferum. Eine Stimu- 
lation durch Popoffsche Lösungen konnte nicht erzielt werden. Wundhormone spielen 
offenbar bei der Entwicklung der Knospen keine Rolle, wohl aber eine Unterbrechung 
oder Funktionsstörung der Leitungsbahnen, die auf mechanischem oder physiologischem 
Wege erreicht werden kann. W. Sandt (München). 

Sehwarzenbach, Marthe: Regeneration und Aposporie bei Anthoceros. (Inst. f. 
allg. Botanik, Univ. Zürich.) Arch. d. Julius Klaus-Stift. f. Vererbungsforsch., Sozial- 
anthropol. u. Rassenhyg. Bd. 2, H.2, 8. 91—141. 1926. 

Verf. gelang es, die bei Laubmoosen schon häufig mit Erfolg erzeugte Aposporie 
durch Regeneration des Sporophyten auch bei Lebermoosen hervorzurufen. Unreife 
Sporogonien von Fegatella conica, Preissia commutata, Pellia Neesiana, Aneura pal- 
mata, Aneura latifrons, Sphaerocarpus, Anthoceros punctatus zeigten keinerlei Rege- 
nerationserscheinungen, dagegen wohl solche von Anthoceros levis und A. Husnoti. 
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Die Gametophyten von Anthoceros regenerieren leicht, vor allem sind es die äußersten, ||} 
die oberen und unteren Schichten, die auswachsen. Bei den Sporophyten können || 
sämtliche Gewebe Regenerate bilden, jedoch sind nicht alle in gleichem Maße dazu be- 
fähigt. Durch besonders hohe Regenerationsfähigkeit zeichnet sich die meristematische 
Zone aus. In diesem Gewebe scheinen alle Zellen regenerieren zu können. Ebenfalls 
bilden subepidermale Wandschichten und sporogones Gewebe häufig Regenerate. | 
Eine Verschiedenheit der Regenerationsfähigkeit bezüglich der Polarität ließ sich 
nicht feststellen. Ein Vergleich der Zellgröße diploider Thalli mit denen haploider | 
Thalli ergab einen deutlichen Unterschied in den Mittelwerten. Die diploiden Zellen 
sind wesentlich kleiner als die haploiden, also umgekehrt wie bei den Laubmoosen. 
Sie stehen im Verhältnis haploid : diploid = 1,69 :1. Die Zahl der Chromatophoren | 
ist in der Mehrzahl der Regenerate nur einer pro Zelle, selten 2 oder 4. Auch die Größe 
der Chromatophoren ist etwa die gleiche geblieben. Da dadurch das Verhältnis Chro- | 
matophor zu Zellgröße zugunsten des ersteren verschoben ist, zeigen die diploiden 
Thalli eine dunklere Grünfärbung als die haploiden. Ein cytologischer Nachweis über | 
die Bivalenz der apospor entstandenen Thalli konnte noch nicht erbracht werden. | 
Schratz (Berlin-Dahlem). 

Adams, John: The germination of the seeds of some plants with fleshy fruits. | 
(Die Samenkeimung einiger Pflanzen mit fleischigen Früchten.) Americ. journ. of 
botany Bd. 14, Nr. 8, S. 415—428. 1927. 

Nach einer ausführlichen Besprechung der über diesen Gegenstand vorliegenden 
Literatur berichtet der Verf. über seine eigenen Versuche, die in vier Reihen erfolgten. 
In der Gruppe A wurden die Samen im Herbst gleich nach der Fruchtreife in Schalen 
ausgesät und diese ins Freie gestellt. In der Gruppe B wurden die Schalen im Gewächs- 
haus belassen. Die Samen der Gruppen © und D wurden getrocknet und in Zinnbüchsen 
aufbewahrt, die dann entweder im Freien (Gruppe C) oder in geheizten Räumen 
(Gruppe D) bis zu derim folgenden Frühjahr erfolgenden Aussaat standen. Untersucht 
wurden genauer 46 Arten. Maximale Keimung (23 Arten) erhält man in der Gruppe A. 
Gruppe B mit 13 Arten bleibt dahinter weit zurück. Bei den restlichen war die trockene 
Aufbewahrung von Vorteil, wobei zwischen Gruppe C und D kein nennenswerter Unter- 
schied vorhanden war. Bezüglich der Einzelheiten (untersuchte Arten, Keimungs- 
geschwindigkeit, Nachreife, Form der Kohyledonen) muß auf die recht übersichtlich 
zusammengestellte Tabelle der Arbeit verwiesen werden. Julius Schwemmle. 

Wieser, Georg: Der Einfluß des Sauerstoffs auf die Liehtwirkung bei der Keimung 
liehtempfindlicher Samen. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik 
Bd.4, H.4, S. 526—572. 1927. 

Verf. stellte sich die Aufgabe, den Einfluß verminderten Sauerstoffdruckes auf 
die Keimung lichtempfindlicher Samen festzustellen. Zunächst erwies es sich als 
notwendig, das Keimverhalten der 12 verwendeten Sorten von Lythrum salicaria | 
verschiedenen Alters und Standortes, die im Licht zu 84-100% keimten, festzustellen. 
Die im Dunkeln erhaltenen Werte zeigen eine gewisse Abhängigkeit vom Alter der 
Samen und wohl auch von deren Reifebedingungen. Die Unterschiede in den Prozent- 
sätzen sind recht beträchtlich. Die Lichtwirkung nimmt mit der Quellungsdauer zu, 
deren Optimum meist 12 Stunden ist; doch unterscheiden sich die Sorten auch darin 
wieder wie auch besonders stark im Lichtbedürfnis. Die jüngsten Sorten sind die 
lichtempfindlichsten; dabei verändern sie sich wohl infolge Nachreifeerscheinungen 
derart, daß dieselbe Sorte in aufeinanderfolgenden Versuchen mit ganz gleichen Be- 
dingungen andere, höhere Werte ergibt. Mehrjährige Samen sind weniger empfindlich. 
Diese sorgfältigen Feststellungen zeigen, wie schwer Versuche verschiedener Autoren mit- 
einander vergleichbar sind, und wie eine fortwährende Prüfung des Samenmaterials 
im Laufe der Untersuchung notwendig ist. Bei einem Luftdruck von !/, Atm. wird 
noch volle Keimung erhalten. Bei geringeren Werten tritt eine Abnahme der Keim- 
prozente ein, die aber auch bei völligem O-Entzug je nach der Sorte beträchtlich sein 
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können. Diese sollen durch intramolekulare Atmung ermöglicht sein, und Verf. sieht 
in der Abnahme der Keimprozente bei längerer Vorverdunklung im evakuierten Raum 
eine Stütze seiner Ansicht. Werden die bei einer gewissen Sauerstoffpression be- 
lichteten Samen längere Zeit verdunkelt gehalten, so erhält man nach Luftzutritt 
niedrigere Keimprozente. Die Versuche mit Nieotiana tabacum lieferten im wesent- 
lichen dieselben Ergebnisse. Verf. zieht den Schluß, daß die Keimungsauslösung 
durch Belichtung auf einem photochemischen Prozeß beruht, und daß ein keimungs- 
fördernder Stoff gebildet wird, dessen Verhalten in verschiedenen Versuchen diskutiert 
wird. Es wird die Aufgabe weiterer Untersuchungen sein, tiefer in diese interessanten 
Fragen der Keimungsphysiologie einzudringen. J. Schwemmle (Tübingen). 

Scheibe, Arnold: Über das sorteneigentümliche Verhalten der Kulturpflanzenim Keim- 
lingsstadium, dargestellt am Sommerweizen. (Ein Beitrag zum Entwieklungsrhythmus 
unserer Getreidesorten.) Fortschr. d. Landwirtschaft Jg.2, H.21, 8.677—681. 1927. 

Untersuchungen über den Entwicklungsrhythmus der Getreidearten führten zu 
der Notwendigkeit, auch die Keimperiode als Sorteneigentümlichkeit zu prüfen. Die 
Methodik darf nicht Teile, sondern muß den ganzen Organismus berücksichtigen. 
Die Keimungen erfolgten nach vorheriger Desinfektion der Körner in 0,1proz. Subli- 
matlösung in sterilisierten Erlenmeyer-Kolben auf Gelatinelösungen (5-, 10- und 
12,5proz. bzw. 5, 10, 15 und 20%). Diese künstlichen ‚‚Böden‘‘ hatten also 95, 90 
und 87,5% bzw. 95, 90, 85 und 80% Wassergehalt. Ermittelt wurde das Keimspitzen 
und die Keimlingslänge. Die zumeist an Sommerweizensorten durchgeführten Unter- 
suchungen ergaben, „daß der Zeitpunkt des ‚ersten Keimspitzens‘, wie auch das Längen- 
wachstum der Koleoptile, auf den verschiedenen Gelatinekonzentrationen bei den ein- 
zelnen Unterarten und Sorten ganz verschieden war“. Vergleichsuntersuchungen mit 
einigen Triticumformen der Einkorn-, Emmer- und Spelzreihe ergaben ‚schnellen 
Keimbeginn der xerophilen Triticum aegilopoides- und Triticum monococcum-Form, 
ferner den der kontinentalen Kulturweizensorten Altai, Sibirischer und Janetzkis 
früher Sommerweizen gegenüber den mehr hygrophilen Formen Triticum durum und 
Strubes roter Schlanstedter“. Wie in einer früheren Arbeit konnte wieder die Durum- 
form als typisch hygrophyt festgestellt werden. In derselben Weise wurden in einer 
Reihe von Kultursorten von Triticum vulgare xerophytische und hygrophytische 
Typen gefunden. Die von anderer Seite (Eibl, Oppenheimer, Buchinger) durch- 
geführten Saugkraftmessungen geben wahrscheinlich den Weg für eine physiologische 
Erklärung der sorteneigentümlichen Keimunterschiede. Es ist anzunehmen, daß 
die beim reizphysiologischen Arbeiten mit Avena-Koleoptilen gefundenen Differenzen 
im zellphysiologischen Verhalten bei verschiedenen Versuchsanstellern ebenfalls auf 
Sortenunterschiede zurückzuführen sind. Gleisberg (Ketzin a. H.). 

Hauss, Hertha: Beiträge zur Kenntnis der Entwicklungsgeschichte von Flugein- 
riehtungen bei höheren Samen. (Pflanzenphysiol. Inst., Uni. München.) Botan. Arch. 
Bd. 20, H. 1/2, S. 74—107. 1927. 

Es werden die feilspanförmigen und geflügelten Samen auf die Entstehung ihrer 
Anhangsgebilde hin untersucht. Dabei ergeben sich vor allem bemerkenswerte Be- 
ziehungen zwischen der Richtung der Flügelebene und den Symmetrieverhältnissen 
des Embryosackes. Zwei Ebenen sind dabei maßgebend. Bei den Monokotylen ist die 
Medianebene des Samens die bevorzugte, d.h. Abflachung und Bildung einer Flug- 
haut kommt nur in dieser Richtung vor; für die Dikotylensamen ist die darauf senk- 
recht stehende Ebene bestimmend. Das abweichende Verhalten der Cruciferen erklärt 
sich aus der Krümmung des Embryosackes. Wilhelm Troll (München). 

Spek, Josef: Über die Winterknospenentwieklung, Regeneration und Reduktion bei 
Clavellina lepadiformis und die Bedeutung besonderer „omnipotenter‘ Zellelemente für 
diese Vorgänge. (Zool. Stat., Neapel.) Zeitschr.t. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch.f. 
‚Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 111, Festschr. Driesch Bd. 1, S. 119— 172. 1927. 

Verf. konnte durch Vitalfärbungen (Neutralrot, Nilblausulfat) im Körper von 
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Clavellina amöboide Zellelemente feststellen, die durch einen besonderen tropfen- 
förmigen Eiweißkörper ausgezeichnet sind. Da die Vitalfärbung längere Zeit anhält 
und auch im fixierten Objekt noch erkennbar ist, lassen sich diese Zellen überali im 
Organismus verfolgen, so daß die spezifischen Leistungen gut untersucht werden 
konnten. Es zeigte sich, daß diese Elemente außergewöhnliche formative Potenzen 
besitzen. Zunächst bei der Winterknospenbildung, die in der Weise vor sich geht, 
daß große Mengen solcher Zellen in die Stoloschläuche am aboralen Pol auswandern. 


| 


Sie treten dann zu eigenartigen „Zellpaketen‘ zusammen, welche die Grundlage | 


der neu zu bildenden inneren Organe darstellen. Da solche „Amöbocyten“ in das 
Ektodermepithel einwandern, scheint die Neubildung fast ganz aus solch omni- 
potenten Zellen zu entstehen. Auch an Regenerations- und sonstigen Neubildungs- 
prozessen beteiligen sich diese Elemente in gesetzmäßiger Form. Das ektodermale 
Körpergewicht ist beispielsweise nicht imstande, von sich aus viel Neues zu bilden; 
wo regenerative Erscheinungen dort auftreten, lassen sie sich auf die Amöbocyten 


zurückführen. Nur der Darm ist zu Regenerationsleistungen auch ohne Beteiligung |f} 
solcher Elemente fähig. Bei den durch Driesch’ und Schaxels’ Untersuchungen || 


bekanntgewordenen Reduktionen und Entdifferenzierungen überstehen allein diese | 


Tropfenzellen die Auflösung. Sie treten wie bei der Winterknospenbildung zu Paketen || | 


zusammen, welche nach Zerfall der alten Gewebe zu einem neuen Individuum ans- | 


keimen. Aus den Untersuchungen Speks geht hervor, daß die alten Gewebe bei 
Reduktionen irgendwelcher Art wirklich vernichtet werden, und daß die Neubildungs- 
erscheinungen allein auf omnipotente Elemente zurückgeführt werden müssen, die 


übrigens durch den Besitz von Reservesubstanzen mit den Eizellen in einem wichtigen 


Punkt übereinstimmen. Danach bat Schaxel die in Frage kommenden Punkte 
richtig erkannt; er ist aber in der Deutung der Vorgänge, wie das Neue wirklich ge- 
bildet wird, etwas irregegangen, da er die histologischen Elemente nicht richtig beob- 
achtete. W.Goetsch (München). 


Vogt: Über Hemmung der Formbildung an einer Hälfte des Keimes. (Nach Ver- 
suchen an Urodelen.) (36. Vers. d. anat. Ges., Kiel, Sitzg. v. 20.—23. IV. 1927.) Anat. 
Anz. Bd. 63, Erg.-H., S. 126—139. 1927. 

Das Ziel der Versuche ist, die Entwicklung einer Keimhälfte eines Amphibien- 
keimes gegen die andere zu verzögern, d. h. allgemeiner, „‚Teilprozesse der Gestaltung 
physiologisch zu isolieren, ohne den morphologischen Zusammenhang zu verändern“. 
Die Entwicklungshemmung wird durch Sauerstoff-Absperrung oder durch starke Ab- 
kühlung einer Keimhälfte erzielt. In beiden Fällen wird der Keim im Dotterhäutchen 
belassen. Die Sauerstoffabsperrung beruht darin, daß er zur Hälfte in ein genau pas- 
sendes Wachsgrübchen geklemmt wird. Die Abkühlung wird folgendermaßen erreicht. 
Ein mit Wachs ausgegossenes Kästchen wird durch ein Silberblech in 2 Abteilungen 


geteilt, deren eine mit Wasser von 2—5°, die andere mit Wasser von 19—22° durch- | 


strömt wird. Der Keim wird auf dem Boden in ein genau passendes Loch der Zwischen- 
wand eingesetzt und mit Silberstiftchen festgehalten. Die Versuche beginnen meist 
ım 2-Zellenstadium und dauern mehrere Tage an. Es entstehen „Alterschimären“, 
d. h. Keime, deren laterale, vordere oder hintere Hälfte der anderen in der Entwick- 
lung bedeutend vorauseilt, z. B. links Dotterpfropf, rechts Neurula, oder vorn 
ausgebildeter, pigmentierter Kopf, hinten Schwanzknospe. Jede Hälfte ist fast stets 
eine genaue Halbbildung (ähnlich den Rouxschen Hemiembryonen). Vogt schließt aus 


der normalen Verwendung des Materials und aus dem Ausbleiben jeglicher Regulations- | 


vorgänge, daß „eine weitgehende Vorzeichnung örtlich bestimmter Teilvorgänge der 
Entwicklung von Anfang an besteht. Diese Vorzeichnung ist lediglich eine Bahnung, 
keine Präformation.“ Hamburger (Freiburg). 


Brachet, A.: Etude comparative des localisations germinales dans Peuf des amphi- 
biens urodeles et anoures. (Vergleichende Studie der Keimbezirke am Ei der Urodelen 
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und Anuren.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Entwicklungs- 
mech. d. Organismen Bd. 111, Festschr. Driesch Bd. 1, 8. 250-291. 1997. 
Übersicht über diesbezügliche bekannte Ergebnisse der entwicklungsmechanischen 
Literatur, die durch eigene Befunde ergänzt werden. Bei beiden Amphibiengruppen 
ist das befruchtete Ei bilateral symmetrisch. Bei Rana fusca liegt in der Zone der 
grauen Sichel die Anlage für die Medullarplatte, die Chorda, die Somiten und das 
Urdarmdach. Diese Anlagen sind bei der Urodelen auf der Oberfläche des Keimes 
weiter ausgedehnt als bei den Anuren. Während Verf. betont, daß zwischen Anuren 
und Urodelen im wesentlichen keine Unterschiede bestehen, hebt er am Schlusse seiner 
Ausführungen doch charakteristische Unterschiede hervor. So liegt z.B. der Ort 
des Auftretens des Blastoporus bei den Urodelen viel tiefer als bei den Anuren, auf diese 
Weise befindet sich der Rücken des Embryo bei den ersteren größtenteils präblastoporal, 
bei den Anuren im wesentlichen blastoporal. Unterschiede bestehen weiter bezüglich 
des „Organisationszentrums“. Bei den Anuren scheint es drei Zentren zu geben (medul- 
lares, chordales und mesoblastisches), die um so enger mit einander verknüpft sind, 
je jünger der Keim ist. Weitere wesentliche Unterschiede sind die relativ sehr früh- 
zeitige Determination der Lokalisation der Anlagen bei den Anuren im Vergleich mit 
den Urodelen. Diese Unterschiede sind im wesentlichen nur chronologischer Natur 
und erklären die verschiedenen Ergebnisse der einzelnen Autoren (Die seit 1923 be- 
kannten Unterschiede der Zeitlängen der Determinationsphasen der Anlagen der 
einzelnen Amphibienarten und Individuen erwähnt Verf. nicht. D. Ref.). 


W. Brandt (Köln). 


Brown, L. A.: On the nature of the equation for growth processes. (Über die 
Natur der Gleichung für Wachstumsprozesse.) (Laborat. of gen. physiol., Harvard 
univ., Cambridge [U. S. A.].) Journ. of gen. physiol. Bd. 11, Nr. 1, S. 37—42. 1927. 

Legt man bei Wachstumsprozessen die Differentialgleichung 2 =Kx(a— x) 
=k 
WR, 
(t—t,). Da diese Gleichung nur eine Geschwindigkeitskonstante (%) hat, so müssen 
die Entwicklungsdauerkurven bei verschiedenen Temperaturen, wenn sie auf denselben 
Endpunkt (z = 100%) gebracht werden, übereinstimmen. Verf. zeigt durch Versuche 
an Cladoceren (Pseudosida bidentata), daß die Überführung der Tiere von einer Tempe- 
ratur in die andere einen Verlust oder Gewinn an Zeit mit sich bringt, wenn sie bei- 
spielsweise die Hälfte der Zeit, die sie bei 15° brauchen, in dieser Temperatur ver- 
bleiben und dann in 25° gebracht werden. Daraus folgt, daß zwei Geschwindigkeits- 
konstanten in die Gleichung einzuführen sind, also — =(K,+K,2)(a— x), bzw. 
E, HE 4 In ne zu schreiben ist. er Vergleich en 
Beobachtungen anderer Autoren (Titschack an Tineola, Bliss an Drosophila) 
werden die Befunde kurvenmäßig erhärtet. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


zugrunde, so erhält man nach der Integrierung die S-förmige Kurve log 


integriert ? = 


Ubisch, Leopold von: Über die Symmetrieverhältnisse von Larve und Imago bei 
regulären und irregulären Seeigeln. Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 129, H. 4, 8. 541 bis 
566. 1927. 

Durch die früheren Feststellungen von Ubischs, daß die Anlage eines jungen 
regulären Seeigels in der bilateralen Larve bilateralsymmetrisch ist (mit der Median- 
ebene senkrecht zur Medianebene der Larve), und daß andererseits die Symmetrie- 
ebene nicht übereinstimmt mit der Symmetrieebene der Imago der Irregulären, ergibt 
sich das Problem, ob die definitive bilaterale Symmetrie der Irregulären direkt aus 
derjenigen des Pluteus oder aus einer anders orientierten hervorgeht, die in Überein- 
stimmung ist mit derjenigen des jugendlichen Regulären. Zur Klärung dieser Frage 
wird die Entwicklung von Echinocardium cordatum (nach der Beschreibung von 
Gordon 1926) mit der der regulären Seeigel verglichen. Es ergibt sich, daß bei beiden 
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Typen die wesentlichen primären Skelettelemente und die Lage der jungen Imago 
zur Larve übereinstimmen und daß die Richtungen ihrer Bilateralsymmetrieebenen 
sich zunächst entsprechen. Sowohl bei Regulären wie bei Irregulären tritt an Stelle der 
Bilateralsymmetrie dann eine Radiärsymmetrie, die für die einen Formen ein definitives 
Stadium darstellt, während sie bei den anderen in die endgültige Bilateralsymmetrie 
übergeht. Die drei Stadien folgen nicht zeitlich sauber geschieden aufeinander, sondern 
zeigen sich gleichsam ineinander geschachtelt schon in der Anlage, während der Pluteus 
noch voll entwickelt ist. Das Ergebnis ist der Annahme günstig, daß die irregulären 
Seeigel aus den regulären hervorgegangen sind. M. Hertz (Berlin-Dahlem). 

Geßner, Werner: Die Einwirkung von Insulin, Cholin, Muscarin, Pilocarpin und 
Atropin auf die durch Schilddrüsengaben zu erzwingende Metamorphose von Amphibien- 
larven sowie über die Wirkung des Jodothyrins auf Amphibienlarven. (Pharmakol. Inst., 
Univ. Marburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 86, H.1, 8. 67—87. 1927. 

Insulin (‚Gans‘) bewirkt eine Aufhebung bzw. Hemmung der durch Thyraden 
veranlaßten Beschleunigung der Metamorphose von Amphibienlarven (Bufo vulgarıs, 
Alytes obstetricans). In der gleichen Weise wirkte eine der Thyradeneinwirkung fol- 
gende Behandlung mit Acetylcholin. Muscarin (1 : 250000) und Pilocarpin (1 : 100000) 
haben eine mäßige Hemmung der Thyradenwirkung zur Folge, während Atropin 
(1:500000 bis 1 :1000000) die durch Thyraden ausgelöste Metamorphose erheblich 
beschleunigt. Auf nicht unter Schilddrüsenwirkung stehende 1jährige Alyteslarven 
ist Atropin (1 : 500000) im Herbst (also außerhalb der normalen Entwicklungsperiode) 
ohne sichtbaren Einfluß. Die entwicklungsbeschleunigende Wirkung des Jodothyrins, 
die durch frühere, dem Verf. anscheinend unbekannte Arbeiten anderer Autoren schon 
festgestellt ist, konnte bestätigt werden. B. Romeis (München)., 
Jordan, Paul: Über die Bedeutung des embryonalen Glykogens, insbesondere für 
das Wachstum. (Anat. Insi., Univ. Hamburg.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. 
f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 6, H.4, S. 558—586. 1927. 

Die Arbeit enthält einen umfassenden Bericht über alle Arbeiten, die sich mit dem 
Vorkommen des Glykogens in embryonalen Geweben beschäftigten. Außerdem schildert 
der Verf. eigene Untersuchungen über die Änderung des Glykogengehaltes während der 
Embryonalentwicklung der Forelle und des Hühnchens, beim Wachstum von Knorpel 
und Haar und Rattentumoren. Das Ergebnis ist folgendes: Glykogen ist im Prinzip 
in jeder Zelle embryonaler Gewebe nachweisbar. Die Vakuolisierung der Zellen der 
Chorda dorsalis beruht auf Glykogeneinlagerung. In allen Zellen, die sich in reger 
mitotischer Teilung befinden, fehlt das Glykogen vollständig; auch die Tumoren sind 
deshalb arm an Glykogen. In allen Zellen, die nur ihr Volumen vergrößern, ist dagegen 
reichlich Glykogen vorhanden. Eine einheitliche Bedeutung im Embryonalleben 
kommt dem Glykogen nicht zu: Es dient als Energiequelle, als Reservematerial; 
kann auch als Exkretionsprodukt aus dem Körper entfernt werden. Der Wert der 
Arbeit beruht in erster Linie auf der vollständigen Verwertung der reichen Literatur. 

Marx (Köln-Deutz). 

MaeDowell, E. (., Ezra Allen and €. G. MacDowell: The prenatal growth of the 
mouse. (Das Wachstum der Maus vor der Geburt.) (Dep. of genetics, Carnegie inst. 
of Washington, Cold Spring Harbor.) Journ. of gen. physiol. Bd. 11, Nr.1, 8.57 
bis 70. 1927. 

Die Verff. zeigen, daß man bei dem Vergleich des Wachstums vor und nach der 
Geburt bei den Säugern die erste Entwicklungsperiode bis zur Anlage des Primitiv- 
streifens ausschalten soll, wenn man mit vergleichbaren Größen arbeiten will. Man 
kann ja nur die Embryonalanlage mit dem späteren Körper vergleichen, die extra- 
embtnyonalen Adnexa fallen außer Betracht. Nun werden in der ersten Entwicklungs- 
phase der Maus und aller Säugetiere mit früher Anheftung gerade die außerembryo- 
nalen Primitivorgane (Trophoblast [Die Verff. bezeichnen unrichtigerweise den 
Dottersack, welche als geschlossene Blase den Muriden fehlt, als eine Bildung der Tro- 
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phoblasthülle der Morula], Träger) gebildet, welcher die Verbindung der Keimblase 
mit der Uteruswand zustande bringen. Der Zeitabschnitt bis zur Bildung der Embryonal- 
anlage besitzt bei verschiedenen Säugern eine verschiedene Länge. Bei der Maus 
beträgt dieselbe 7,2, beim Meerschweinchen 12 Tage, während die Embryonalanlage 
beim Hühnchen schon einen halben Tag nach der Eiablage ersichtlich ist. Wenn man 
unter Ausschluß der ersten Phase die Logarithmen der Gewichte als Ordinate und 
diejenigen der Zeit (in Zehnteltagen) als Abszisse verwendet, bekommt man eine 
schräg ansteigende Linie nach der Formel: 

Log. W = 3,649 Log. (10 [t—7,2]) + 8,6587 für die Maus; 

Log. W = 3,987 Log. (10 [t—12]) + 5,1839 für das Meerschweinchen; 

Log. W = 3,436 Log. (10 [t—0,5]) + 7,626 für das Hühnchen; 

W = das Gewicht in Gramm; t = die Zeit in Tagen. 

Mit dieser Beschränkung ist die Wachstumsgeschwindigkeitskonstante in diesen 
3 Fällen die gleiche; der Unterschied in der (nichtlogarithmischen) Wachstumskurve 
wird verursacht von der Differenz in der Menge des Ausgangsmaterials der Embryonal- 
anlage. Die Verf. meinen, daß man bei künftigen vergleichenden Arbeiten über Wachs- 
tumsgeschwindigkeit nicht mehr das Alter nach der Konzeption, nach der Geburt 
oder nach der Eiablage, sondern das Embryonalalter (= mit Embryonalanlage oder 
Primitivstreifen als Anfangspunkt) berücksichtigen soll. D. de Lange (Utrecht). 

@ Korschelt, E.: Regeneration und Transplantation. Bd. 1: Regeneration. Berlin: 
Gebrüder Borntraeger 1927. XII, 818 S. u. 395 Abb. RM. 60.—. 

Das 818 Seiten dicke Buch behandelt die Regeneration speziell bei Tieren; es 
enthält aber auch einige Kapitel über Pflanzen. Akzidentelle und physiologische 
Regeneration, Organregeneration und Gewebsregeneration sind ausgiebig bearbeitet, 
dabei die Grenzen recht weit gezogen und der Anschluß an die Nachbargebiete (Botanik, 
Chirurgie, Fortpflanzung, experimentelle Embryologie) mit Hinweis auf die Literatur 
in sehr dankenswerter Weise gegeben. Der Nachweis der verarbeiteten Literatur um- 
faßt 65 Seiten. Die Gliederung des Stoffes mag durch die Überschriften der Kapitel 
angedeutet werden: Einleitung: Allgemeines und Geschichtliches; 1. Regeneration an 
Zellen und Einzelligen; 2. Verlust und Ersatz von Teilen des Pflanzenkörpers; 3. Re- 
generation an Krystallen; 4. die physiologische oder repetierende Regeneration; 5. Ver- 
breitung und Vollzug der Regeneration; 6. Regeneration und Fortpflanzung; 7. Auto- 
tomie; 8. die Regeneration, eine ursprüngliche Anpassungserscheinung; 9. Regeneration 
der Gewebe und Organe; 10. die Herkunft des Regenerationsmaterials; 11. Anlage, 
Ausgestaltung und Richtung des Regenerats; 12. Umgestaltung und Wachstums- 
vorgänge; Regulation und Restitution; 13. Reduktion und Restitution; 14. kompen- 
satorische Regulation; 15. und 16. atypische Regeneration; 17. Regeneration und 
Polarität; 18. Atavismus in der Regeneration; 19. Regeneration und Entwicklung; 
20. Regeneration und Wachstum; 21. Regeneration und Organisation; 22. Regeneration 
und Nervensystem; 23. Regeneration und Reizwirkung; 24. innere Faktoren der 
Regeneration; 25. äußere Faktoern der Regeneration; 26. Ergebnisse und Schlüsse. — 
Das Buch steht zwischen einem Lehrbuch und Handbuch; es sollte in der Bibliothek 
der zoologischen, botanischen und chirurgischen Institute und in der experimentell 
arbeitender Biologen nicht fehlen. Mangold (Berlin-Dahlem). 

Weiß, Paul: Potenzprüfung am Begenerationsblastem. I. Extremitätenbildung aus 
Sehwanzblastem im Extremitätenfeld bei Triton. (Zool. Abt., biol. Versuchsanst. d. Akad. 
d. Wiss., Wien.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Entwicklungs- 
mech. d. Organismen Bd. 111, Festschr. Driesch, Bd. 1, 8. 317—340. 1927. 

Verf. transplantierte 1—2 Wochen alte Regenerationsblasteme vom Schwanze 
verschiedener erwachsener Molche in die Nähe der Vorderextremität und leitete in 
das Wundbett einen beliebigen Extremitätennerven. In manchen Fällen wurde auch 
die neben der Implantationsstelle befindliche Extremität entfernt. Es entstanden 
aus dem Blastemen entweder schwanzartige Gebilde oder Extremitäten oder Misch- 
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bildungen oder unorganisierte Gewebsknöpfe. Im ersten Falle war das Blastom schon 
zur Schwanzbildung determiniert, im zweiten Falle war es nach des Verf. Auffassung 
nullipotent und die Determination erfolgte erst am neuen Standorte. Theoretisch 
unterscheidet Verf. zwischen ‚Differenzierungspotenz“, welche jedem Materialteil 
eigen ist und seine gesamten Reaktionsmöglichkeiten begreift, und „Organisations- 
potenz“, die nur einem Organisationsganzen zukommt, das von einem „Organisations- 
feld‘ beherrscht wird. Gräper (Jena). 

Comes, Salvatore: Rigenerazione piü volte ripetuta della coda negli anfibi anuri 
e suoi effetti. (Wiederholte Regeneration des Schwanzes bei Anuren und seine Wir- 
kungen.) (Istit. zool., univ., Palermo.) Arch. de biol. Bd. 37, H.3, 8.455—484. 1927. 

Während bei der ersten Regeneration mikroskopisch im Schwanze die Chorda 
eng an das Nervenrohr angelehnt erscheint, entfernen sich diese beiden Gebilde bei der 
dritten Generation beträchtlich von einander. W. Brandt (Köln). 

Speidel, €. €.: Studies of hyperthyroidism. IV. The behavior of the epidermal 
mitochondria and the pigment in frog tadpoles under conditions of thyroid-accelerated 
metamorphosis and of regeneration following wound inflietion. (Studien zum Hyper- 
thyreoidismus. IV. Das Verhalten der Mitochondrien und des Pigmentes der Epidermis- 
zellen von Froschlarven bei Entwicklungsbeschleunigung durch Schilddrüsenfütterung 
und bei Regeneration nach Verwundung.) (Laborat. of histol. a. embryol., uni. of 
Virginia med. school, Charlottesville.) Journ. of morphol. Bd. 43, Nr. 1, 8.57—79. 1926. 

In den Epidermiszellen der Kaulquappen von Rana clamata sind große, deutlich 
sichtbare mitochondrale Stränge vorhanden. In der dorsalen Körperregion enthalten 
die Epidermiszellen der mittleren Schicht ferner Pigmentkörnchen, die in den distalen 
Abschnitten der Zellen in halbmondförmigen Gruppen abgelagert sind. Nach Ver- 
fütterung von Schilddrüsensubstanz kommt es zu einem dauernden Verschwinden der 
mitochondralen Stränge und zu einer weitgehenden Abnahme der epidermalen Pigment- 
körnchen. Diese Differenzierung der Zellen vollzieht sich gleichzeitig mit Proliferations- 
prozessen in kurzer Zeit über weitausgedehnte Strecken hin; die Mitochondrien fallen 
einer intracellulären Resorption anheim. An Stelle der larvalen Epidermis entwickelt 
sich eine neue, mit Hautdrüsen versehene Epidermis, die dem bevorstehenden Landleben 
angepaßt ist. Das Setzen von Wunden hat ähnliche Dedifferenzierungs- und Prolife- 
rationsprozesse zur Folge. Diese Zellen verlieren ihre mitochondralen Stränge und ver- 
ringern auch ihren Gehalt an Pigmentkörnchen. Die regenerierenden Zellen besitzen 
in den ersten Stadien der Regeneration weder mitochondrale Stränge noch Pigment. 
Auf späteren Stadien der Regeneration treten jedoch beide, für die larvale Epidermis 
charakteristischen Strukturen wieder auf. Bei den hyperthyreotischen Tieren kommt 
es zu einer starken Mobilisierung mesenchymaler Chromatophoren, die zu dem Verlust 
an epidermalem Pigment einigermaßen in Wechselbeziehung steht. Übermäßige Schild- 
drüsenzufuhr hat also bei der Froschlarve zur Folge: 1. eine erhöhte proliferative 
Tätigkeit der Basalschicht der Epidermis; 2. eine vermehrte Abstoßung der oberfläch- 
lichen Zellschichten; 3. eine gesteigerte Blutzufuhr in den Hauptgefäßen und 4. eine 
Verminderung des epidermalen Pigmentes. Diese Erscheinungen werden mit verschie- 
denen, bei Hypo- und Hyperthyreoidismus beobachteten krankhaften Hautveränderun- 
gen verglichen. (III. vgl. dies. Ber. 2, 814.) B. Romeis (München). °° 

Lipsehütz, A., et V. Uprus: Survivance de Povaire hors de Porganisme. (Über- 
leben des Ovariums außerhalb des Organismus.) (Inst. de physiol., univ., Tarta.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 24, 8. 566-567. 1927. 

Frisch entnommene Meerschweinchenovarien wurden mehrere Tage bei Tem- 
peraturen unter Null (bis zu 16° —) aufbewahrt und darauf intrarenal in männliche 
oder weibliche Meerschweinchen verpflanzt; sie heilten niemals ein. Das gleiche nega- 
tive Ergebnis hatten Versuche, in denen die Ovarien nur 1—2 Tage bei einigen Graden 
unter Null aufbewahrt worden waren. Von 10 Versuchen dagegen, in denen das Ovarium 
im Laufe von 1—3 Tagen bei + 1° konserviert wurde, waren 5 Versuche innerhalb der 
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normalen Latenzzeit für das Erscheinen des hormonalen Effektes positiv. Auch eine 
Konservierung innerhalb 2 Tage bei + 10° gab mehrere positive Resultate, nur betrug 
hier die Latenzzeit in einigen Versuchen 6 statt normalerweise 2—3 Wochen. Voss.°° 

Retterer, Ed.: Strueture d’un testieule de Singe greff& ä ’homme, apres 29 mois 
de survie. (Bau eines auf den Menschen verpflanzten Affenhodens, 29 Monate nach 
der Überpflanzung.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 13, 8. 916 
bis 919. 1927. 

‚ Gelegentlich einer Neuimplantation wurden die Reste eines vor 29 Monaten auf die 
Tunica vaginalis des Patienten verpflanzten Hodens eines Papionsphinx excidiert (Operation: 
S. Voronoff). Aus der histologischen Untersuchung glaubt Retterer schließen zu können, 
daß ein Teil der Samenkanälchen, wenn auch als solide epitheliale Stränge und ohne Tunica 
propria, sich noch nach 29 Monaten lebend erhalten haben. Das Transplantat wird zwar 
nicht vascularisiert, soll aber die zum Leben notwendigen Stoffe aus dem umgebenden Wirts- 
medium entnehmen. Voss (Dorpat).°° 


Pettinari, Vittorio: Reazioni speeifiche del soma neutralizzato all’innesto ovarico. 
(Spezifische Reaktionen des neutralisierten Soma auf Ovarieneinpflanzung.) (Istit. 
di patol. chir., univ., Milano.) Sonderdruck aus: Rev. sud-americana de endocrinol, 
immunol. y quimioterapia Jg. 19, Nr. 11, 15 8. 1926. 

Auf Grund eigener und fremder Beobachtungen schildert der Verf. die Erscheinun- 
gen, die an kastrierten $ und Q Meerscheinchen durch die Implantation von Ovarien 
ausgelöst werden. Er geht dabei von der Vorstellung aus, daß es eine spezifische 
geschlechtslose Form gibt, der sich kastrierte Tiere mehr oder weniger vollkommen 
annähern, gleichgültig ob sie ursprünglich $ oder 2 waren. In beiden Fällen sind die 
Reaktionen dieser Neutren auf Ovarienüberpflanzung grundsätzlich die gleichen, nur 
sind sie bei kastrierten $ im allgemeinen lebhafter als bei kastrierten 2. In beiden 
Fällen tritt nach Ovarienüberpflanzung ein Zustand ein, der dem der Gravidität 
entspricht. Es beginnt ein stürmisches Wachstum der Brustdrüsen mit Milchabsonde- 
rung, das von unregelmäßigen Ruheperioden ohne wesentliches Abschwellen der Drüsen 
unterbrochen wird. Auch Zitzenanlagen, die sich von selbst nicht entwickelt haben 
würden, können sich an diesem Wachstum beteiligen. Ein bei kastrierten & gleich- 
zeitig mit implantierter Uterus nimmt an diesen der Gravidität entsprechenden Ver- 
änderungen teil. Bei präpuberal kastrierten 2 bewirkt Ovarieneinpflanzung raschen 
Eintritt der Symptome der Geschlechtsreife, wobei die allgemeine Körperentwicklung 
normal fortschreitet, die sekundären Geschlechtscharaktere dagegen überstürzt und 
unharmonisch sich ausbilden. Bei postpuberal kastrierten ® sind die Folgen der 
Ovarieneinpflanzung um so weniger deutlich, je älter die Tiere bei der Kastration 
waren. Das Eintreten einer Erotisierung nach Ovarienimplantation, das von Steinach 
behauptet worden ist, erscheint dem Verf. sehr fraglich. Trotz der allgemeinen Über- 
einstimmung im Verhalten kastrierter $ und Q müssen aber doch innere Verschieden- 
heiten der Geschlechter bestehen, die vermutlich endokriner Natur sind und die durch 
die Kastration nicht aufgehoben werden können. Das zeigt sich u. a. in der verschieden- 
artigen Entwicklung des Implantats bei kastrierten $ und 9. Sulze (Leipzig). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
" Ohromosomenlehre; Spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 

© Punnett, Reginald Crundall: Mendilism. 7. edit. (Mendelismus.) London: Mac- 
Millan a. Co., Ltd. 1927. XIV, 236 $. geb. 8/6. 

Punnetts ‚Mendelismus‘“ gehört zu den zuerst erschienenen Lehrbüchern der 
Vererbung, und es ist sicher eins der am weitesten verbreiteten, denn der zuerst 1905 
erschienene Band liegt jetzt in der 7. Auflage vor uns. In Deutschland, Rußland, 
Polen und Norwegen sind Übersetzungen erschienen. Obgleich fast bei jeder Auflage 
zahlreiche Umarbeitungen und Ergänzungen vorgenommen wurden, ist der Charakter 
des Buches, das in leicht faßlicher Form die Grundlagen des Mendelismus geben soll, 
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unverändert geblieben. Auch jetzt hat man noch das Gefühl des unmittelbaren Kon- 
taktes mit dem Autor, was wohl hauptsächlich darauf beruht, daß die meisten Bei- 
spiele, die die theoretischen Vorstellungen erläutern sollen, den eigenen Arbeiten des 
Verf. entnommen sind. Wie schon in der letzten Auflage, sind die neuesten Ergebnisse 
der Morganschule mit berücksichtigt, ja sie finden eine noch uneingeschränkte An- 
erkeunung. Trotzdem tritt die cytologische Betrachtungsweise auch jetzt noch stark 
zurück. Nur das Kapitel über die Geschlechtsbestimmung ist voll auf die cellulären 
Grundlagen eingestellt. So sind hier die Abbildungen der Hühnerchromosomen nach 
Shiwago und die Heterochromosomenbilder bei Melandrium neu. Ganz neu hinzu- 
gefügt ist das XI. Kapitel über Intersexualität. Ohne daß der Leser gar zu sehr 
mit den weitgehenden Konsequenzen der Theorien über Intersexualität belastet wird, 
werden die wichtigsten Forschungsergebnisse über die Drosophilaintersexe von Bridges 
und Goldschmidts Lymantriabastardierungen mitgeteilt. Im gleichen Zusammen- 
hang wird die Hormonwirkung bei Säugetieren erläutert, und die „hormonale‘“ Inter- 
sexualität bei der von Lillie untersuchten Zwicke beschrieben. — Fachkollegen werden 
mit Interesse die Seiten lesen, auf denen P. seine jetzigen Anschauungen zur Presence- 
Absence-Hypothese und zum multiplen Allelomorphismus darlegt. Er führt aus, 
wie sowohl die Vorstellung der Lokalisation der Faktoren in den Chromosomen mit 
den Konsequenzen des Faktorenaustausches, als auch die Beobachtungen über den 
multiplen Allelomorphismus die jüngeren Genetiker dazu gebracht haben, die alten 
Vorstellungen der Presence-Absence-Theorie zu verlassen, und dem recessiven Merkmal 
auch einen stofflichen Repräsentanten, der an einer bestimmten Stelle des Chromosoms 
gelegen ist, zuzuschreiben. P. bemerkt hierzu, daß der Schluß nur zwingend ist für 
die Zwischenglieder einer Serie von multiplen Allelomorphen, aber nicht für das ganz 
recessive Glied, und daß vorläufig kein Grund vorliegt, die Presence-Absence-Theorie, 
die mit so vielen genetischen Tatsachen harmoniert, aufzugeben. — Von mehr speziellen 
Ergänzungen sei hervorgehoben: Eine Bemerkung über die vermutliche Abstammung der 
Haushühner und der domestizierten Tauben von mehreren Wildrassen. — Die Onslowschen 
Versuche über die Pigmentbildung bei Kaninchenrassen. — der Versuch, die kompli- 
zierten Erbverhältnisse bei Levkojen durch Lethalfaktoren zu erklären, und die Aus- 
einandersetzung des Batesonschen Begriffes der Anisogeny. Schließlich noch eine 
nähere Ausführung über den Einfluß des sog. Hardyschen Gesetzes auf die Zusammen- 
setzung einer Population und die Bedeutung der Heterozygoten für das Auftreten 
eines Leidens innerhalb der menschlichen Gesellschaft. Die Ausstattung des handlichen 
Bandes (Quartformat) ist vorzüglich. P. Hertwig (Berlin). 

© Goldschmidt, Richard: Die Lehre von der Vererbung. (Verständl. Wiss. Bd. 2.) 
Berlin: Julius Springer 1927. VI, 217 S. u. 50 Abb. geb. RM. 4.80. 

In ii anregend geschriebenen Kapiteln vermittelt der Verf. dem gebildeten Laien 
einen Überblick über den Stand unseres Wissens von den Vererbungsvorgängen. Ent- 
sprechend dem besonderen Interesse für die Vererbungsprobleme beim Menschen, das 
in den der eigentlichen Fachwissenschaft fernerstehenden Kreisen vorherrscht, wird 
auf die Übertragbarkeit der experimentell an Pflanze und Tier gewonnenen Ergebnisse 
auf den Menschen ausdrücklich hingewiesen und die Gründe für scheinbare Widersprüche 
werden ausführlich erläutert. Die Darstellungsweise auch der schwierigsten Fragen ist 
so geschickt, daß die Lektüre ein Genuß ist. Abschnitte, wie das erfahrungsgemäß 
für Laien schwierige Kapitel von Erblichkeit und Nichterblichkeit, „Erbtypus“ und 
„Erscheinungstypus“, sind didaktisch meisterhaft. Als Vervollkommnung für weitere 
Auflagen könnte man vielleicht den Druck des Schemas, das die Lage verschiedener 
Eigenschaften in einem Chromosom als Ursache der Koppelung wiedergeben soll, in 
doppelter Größe wünschen, da die Einzelheiten bei der gewählten Bildgröße nur mit 
der Lupe zu erkennen sind. H. Kappert (Quedlinburg). 

Barl, R. 0.: The nature of chromosomes. I. Effeets of reagents on root tip seetions 
of Vieia faba. (Die Natur der Chromosomen. I. Einfluß von Reagenzien auf Wurzel- 
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spitzenschnitte von Vicia faba.) (Hull botan. laborat., Chicago.) Botan. gaz. Bd. 84, 
Nr. 1, 8. 58— 74. 1927. 

Die durch die Erblichkeitsuntersuchung geforderte lineare Anordnung der Gene 
einerseits und das bei allen Tieren und Pflanzen so übereinstimmende chemische Ver- 
halten des Chromatins andererseits veranlaßte eine eingehendere Untersuchung der 
Chromosomen. Neben die direkte Untersuchung tritt die Behandlung durch ver- 
schiedene Reagenzien, um in die Struktur der Chromosomen einzudringen. Verf. unter- 
suchte besonders die Einwirkung von (Chromatin lösenden) Na,PO, und NaH,PO, 
in verschiedenen Konzentrationen und py-Werten auf Mikrotomschnitte von Wurzel- 
spitzen nach verschiedener Fixierung. Er kommt zu folgenden Ergebnissen: Der 
Nucleolus besteht aus einem zentralen und peripheren Teil, von denen der letztere 
bei der Bildung der Chromosomen verwendet wird. Diese erhalten dadurch ein anderes 
Verhalten gegenüber den Reagenzien (größere Löslichkeit) als in den Prophasen. Alle 
Stadien lassen sich verstehen unter der Annahme eines ultramikroskopischen Gen- 
fadens, der bald gespalten, bald ungespalten (je nach den Stadien) in verschieden 
starker Weise Chromatin speichert und dadurch die sichtbaren Differenzen (auch in 
verschiedenen Phasen) der Chromonemafäden bedingt, die ihrerseits wieder für die 
Chromosomenform maßgebend sind. Julius Schwemmle (Tübingen). 


Hoar, Carl Sherman: Chromosome studies in aeseulus. (Chromosomale Unter- 
suchungen in der Gattung Aesculus.) (Dep. of biol., Williams coll., Willianstown, 
Mass.) Botan. gaz. Bd. 84, Nr. 2, S. 156—170. 1927. 

Verf. untersuchte im Anschluß an die Arbeiten über Carex, Rosa usw. die nord- 
amerikanischen Aesculusarten, um auf Grund der cytologischen Befunde deren syste- 
matische Stellung zu klären. Unregelmäßigkeiten in den hetero- und homotypischen 
Teilungen, Polysporie bei der Pollenentwicklung und steriler Pollen werden als Charak- 
tere der Hybridennatur angesehen. A. hippocastanum, glabra, octandra erwiesen sich 
demzufolge als reine Arten. Die mutmaßlichen Hybriden A. rubicunda, rubicunda 
var. brioti, octandra var. hybrida, harbisonii, mutabilis var. induta und var. pendulifolia 
zeigten die genannten Unregelmäßigkeiten, desgleichen A. hippoc. var. baumannii, 
glabra var. buckleyi und leucodermis, arguta (nahe verwandt mit glabra), flava (Syn. 
für octandra), mollis (Unterart von discolor), octandra var. discolor, georgiana, die die 
Systematiker teils als reine Arten, teils als Varietäten oder Unterarten, nicht aber als 
Hybriden betrachten. Die haploide Chromosomenzahl ist ganz allgemein 20. Nur 
A. rubicunda und rubicunda var. brioti haben 40 Chromosomen, sind also tetraploide 
Formen. Julius Schwemmle (Tübingen). 


Zaleski, E.: Das Problem der Vererbung erworbener Eigenschaften in der Pflanzen- 
züchtung. Rocznik psychjatryczny Jg. 1927, H.6, S.1—14. 1927. (Polnisch.) 

Ein gemeinverständlicher Vortrag. In Abweisung einer Überlieferung erworbener Eigen- 
schaften bei Pflanzen stützt sich Verf. auf wohlbekannte Gedankengänge. Etwas prinzipiell 
Neues enthält der Vortrag nicht. Dembowski (Warschau). 

Allan, H. H.: Illustrations of wild hybrids in the New Zealand flora. IV. (Be- 
schreibung wilder Hybriden der neuseeländischen Flora. IV.) (Agricult. high school, 
Feilding, N.Z.) Genetica Bd. 9, H.3, 8. 145—156. 1927. 

Folgende wild vorkommende Hybriden werden eingehend beschrieben und kri- 
tisch besprochen: Hymenantheracrassifolia x obovata, Aristoteliafruticosa 
x serrata, Coriaria lurida x sarmentosa, Coriaria lurida var. acuminata 
x lurida var. parvifolia, Coriaria angustistima x sarmentosa. (III. vgl. 
diese Ber. 5, 481.) H. Cammerloher (Wien). 


Sinskaja, E.: 6eno-systematische Untersuchungen der kultivierten Brassica. 
Trudy po prikladnoi botanike i selekzii Bd. 17, Nr.1, 8. 3—140 u. engl. Zusammen- 
fassung 8. 141—166. 1927. (Russisch.) 

. Da zu Aufdeckungen der Verwandtschaftsverhältnisse der kultivierten Brassica- 
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arten ausschließlich morphologische Eigenschaften nicht immer zuverlässige Hinweise 
gaben, studierte die Verf. das Verhalten der Hybriden I. und II. Generation. Sie geht 
in ihren Folgerungen von der Voraussetzung aus, daß die Verwandtschaft um so geringer 
ist, je schwieriger sich eine Kreuzung ausführen läßt, je steriler der F,-Bastard ist 
und je mehr in F, ganze Merkmalskomplexe herausspalten. Natürlich werden auch die 
morphologischen Charaktere nicht vernachlässigt. So ergibt sich, daß Brassica chinensis, 
pekinensis und nipposinica eine für sich stehende Artengruppe bilden. Diese Gruppe 
umfaßt eurasiatische Formen. Die Br. campestris-napus-Gruppe ist mediterran, und 
zwar sind campestris wie napus gute Arten, die sich allerdings nahe stehen und leicht 
kreuzen. Sie wurden von anderen Autoren auch in eine Spezies gestellt. Sie unter- 
scheiden sich deutlich in ihrem Verhalten gegenüber chinensis, campestris läßt sich 
leicht mit chinensis kreuzen, napus schwerer und die Bastarde der letztgenannten 
Art zeigen in F, stark reduzierte Fruchtbarkeit. Pflanzengeographisch gehört napus 
nach Westafrika und Europa, während das Kulturgebiet von campestris auf West- 
asien deutet. Die asiatische (indische) Form ‚‚Sarson‘, die als campestris-Varietät 
aufgefaßt wurde, steht zweifellos campestris nahe, ist aber eine unabhängige Spezies. 
Kreuzungen mit Br. napus gelingen kaum, leicht aber mit Br. campestris. Brassica 
juncea steht abseits sowohl von der chinensis- wie von der campertris-Gruppe. Eine 
weitere Gruppe umfaßt mediterrane und asiatische Arten: Brassica oleracea und 
cretica und die asiatische alboglabra. Ganz für sich stehende Gruppen bilden Brassica 
nigra, eine andere Sinapis alba und dissecta und eine weitere Sinapis arvensis. Die 
Chromosomenzahlen können bei Angehörigen verschiedener Gruppen gleich, bei An- 
gehörigen derselben Gruppe verschieden sein. So haben z. B. Sinapis arvensis und 
Brassica oleracea diploid 18 Chromosomen. Andererseits die zusammengehörenden 
campestris-napus 20 bzw. 36 Chromosomen. Juncea hat deren 36 und vielleicht ist 
diese Spezies daher mit napus leichter zu kreuzen als mit der zur gleichen Gruppe 
gehörenden campestris, die nur 20 Chromosomen hat. An und für sich bestimmt aber 
die Chromosomenzahl allein nicht die Kreuzungsmöglichkeit und die Spaltungs- 
erscheinungen. H. Kappert (Quedlinburg a. H.). 

Roth, Ludwig: Untersuchungen über die periklinal bunten Rassen von Pelargonium 
zonale. (Inst. f. Vererbungsforsch., Berlin-Dahlem.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- 
u. Vererbungslehre Bd. 45, H.3, S. 125—159. 1927. 

Die grünen Sippen der Art Pelargonium zonale ergeben nach Selbstung grüne 
F,-Keimlinge, die Aureasippen eine F,-Spaltung in 1 grün, 2 aurea, 1 gelb (Gelb- 
individuen infolge Keimunfähigkeit und Absterben während der Keimlingsentwicklung 
an Zahl hinter der Erwartung zurückbleibend). Bei Selbstungen und Kreuzungen 
weißrandiger und gelbrandiger Formen entstehen außer nichtlebensfähigen weißen 
oder gelben 'Sämlingen rein grüne und mit grünen Gewebekomplexen ausgestattete 
Individuen. Das grüne Gewebe ist durch Entstehung der Samenanlage in grünem 
Gewebe zu erklären. Bei der Kreuzung „Weißrandpflanze - Grünpflanze“ zeigen sich 
Unterschiede, die auf der je nach der Sippe wechselnden Plastidenkraft beruht. Nach 
Kreuzungen mit Gelbrandpflanzen entstehen gescheckte Laubblätter. Da viele geno- 
typisch-verschiedene Plastidensorten vorkommen, können die Kreuzungsergebnisse 
nicht übereinstimmen. Die Buntblättrigkeit der periklinalbunten Rassen ist auf 
selbständige Plastidensorten zurückzuführen (Plastidenübertragung durch Eizelle 
und Pollenkorn). Gescheckte Bastarde erzeugen u. U. auf entwicklungsmechanischem 
Weg dem Elter gleichende randpanaschierte Formen. Baurs Ansicht, randbunte 
Individuen sind Periklinalchimären, die Buntblättrigkeit ist durch verschiedene geno- 
typische Plastidensorten zu erklären, die befruchtete Eizelle besitzt zweierlei Plastiden- 
sorten, die sich bei den Zellteilungen nach den Zufallsgesetzen auf die Tochterzellen 
verteilen (vegetative Aufspaltung), besteht zu Recht. Die Auffassung Noacks, daß 
Stoffwechselanomalien der Meristemzellen, Stoffwechseldisharmonien zwischen Kern 
und Plasma die Ursache der Buntblättrigkeit sind, wird abgelehnt. Riede (Bonn). 
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Yeager, A. F.: Determinate growth in the tomato. (Begrenztes Wachstum bei der 
Tomate.) Journ. of heredity Bd. 18, Nr. 6, 8. 263—265. 1927. 

In Sortenanbauversuchen der North Dakotastation wurde eine von der Burpee 
Seed Company eingereichte, Self-Pruning genannte Tomate geprüft, die sich durch 
begrenztes Spitzenwachstum auszeichnete, an der Triebspitze Blütentrauben trug, 
aber für Nord Dakota zu spät reifte. Diese Sorte ergab nach Kreuzung mit einer 
frühen Sorte (Red River) in F,/Typen mit beiden gewünschten Charakteren: begrenz- 
tem Wachstum und Frühreife. Alle Früchte waren im Gegensatz zu anderen bekannten 
Sorten, die neben roten noch grüne Früchte hatten, praktisch völlig reif. Das Merkmal: 
„begrenzter Wuchs‘ ist scheinbar ein mendelsches Rezessiv. Durch Selektion soll 
versucht werden, aus den vorhandenen Typen der Kreuzungspopulation eine neue, 
praktisch wertvolle Sorte zu gewinnen. Gleisberg (Ketzin a. H.). 

Ludwig, E.: Über die Verteilung der Erbmasse unter eineiige Zwillinge. Schweiz. 
med. Wochenschr. Jg. 57, Nr. 44, 8. 1041—1042. 1927. 

Der Verf. setzt sich theoretisch mit der durch das Thema der Arbeit angegebenen 
Frage auseinander. Er erörtert die verschiedenen Formen der Mehrlingsbildung im 
Tierreich und nimmt an, daß beim Menschen wahrscheinlich ähnliche Verhältnisse 
wie bei gewissen Gürteltieren vorliegen. Demnach würde die Teilung relativ spät er- 
folgen. „Durch den wenig präcisen Mechanismus der Sprossung können erbliche 
Charaktere unter Umständen nur auf den einen Paarling übergehen, beim anderen 
aber nicht auftreten und eventuell sogar definitiv verloren gehen.‘ Diese Annahme 
setzt voraus, daß erbliche Verschiedenheiten durch eine ungleiche Verteilung der 
Zellenzahl bei der Trennung des Keims (der Embryonalanlage) — „Differenzen unter 
den Paarlingen sind geradezu zu erwarten‘ — zustande kommen. Nach Ansicht des 
Referenten werden aber Verschiedenheiten in der Quantität des Zellmaterials nur 
dann erbliche Verschiedenheiten bedingen, wenn die Qualität der Zellen in den 
Teilstücken (durch bereits erfolgte Differenzierung oder durch ungleiche Zellteilung) 
eine verschiedene ist. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 

.  Thomsen, Oluf: Einige Eigentümlichkeiten bei der Vererbung von Poly- und 
Syndaktylie des Menschen. (Univ.-Inst. f. alm. Patol., Kobenhavn.) Hospitalstidende 
Jg. 70, Nr. 34, 8. 789—819. 1927. (Dänisch.) 

Es werden vier verschiedene Familien beschrieben mit je einer für jede Familie 
charakteristischen Abnormität (Syndaktylie und Polydaktylie). Die Abnormitäten 
sind durch 7—5—4—3 Generationen verfolgt. — Verf. findet, daß Poly- und Syndak- 
tylie aus einer Mehrheit verschiedener Mutationstypen bestehen, auf spezifische, unter 
sich verschiedene Gene beruhend, und für jeden Typus nur ein Gen. — Syndaktylie 
ist ein Symptom, das oft die Polydaktylie begleitet, in diesem Falle aber kaum auf 
einem von Polydaktyliegen verschiedenen Gen beruht. Es gibt Typen, wo Syndaktylie 
allein auftritt (ohne Polydaktylie). Diese scheinen für weniger eingreifende Störungen 
der normalen Entwicklung Ausdruck zu sein. Die Wirkung des spezifischen Gens ist 
immer modifizierbar, aber in verschiedenem Grade, indem der wegen einiger spezi- 
fischen Gene erscheinende Phänotypus weit empfindlicher ist, als der wegen anderer 
erscheinenden. Die Modifizierbarkeit kann so ausgesprochen sein, daß sich der Phäno- 
typ vom normalen Phänotyp nicht unterscheidet. In diesem Falle zeigt sich die Ab- 
normität nicht in einer oder mehreren Generationen und scheint recessiv zu sein. 
Die modifizierenden Kräfte sind vor allem in besonderen Genkombinationen zu suchen, 
die u.a. die Wirkung des spezifischen Gens herabsetzen (vielleicht auch verstärken). 
Paratypische Einwirkung auf den Faktor ist nicht auszuschließen, ist aber nicht fest- 
gestellt worden. Das beobachtete häufigere Auftreten bei Männern hat wahrschein- 
lich verschiedene Ursachen. Für einige Typen kann es darauf beruhen, daß die Gen- 
kombination des männlichen Organismus für die formative Wirkung des spezifischen 
Gens bessere Bedingungen liefert. In diesem Falle findet man häufig Frauen als Kon- 
duktöre und die Abnormität ist also hier teilweise als ein abnormer männlicher Ge- 
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schlechtscharakter anzusehen. In anderen Fällen ist die Erklärung beim Befruchtungs- | 


prozeß zu suchen, bestehend aus einer Selektion der x-losen Spermatozoen, die die 


Träger des spezifischen Gens sind; wo die Abnormität einseitig vorkommt, muß manan | 
somatische Segregation denken oder an eine Eliminierung des spezifischen Gens. — | 


O. Kapel (Kopenhagen). 
Morawski, J.: Untersuehungen über Vererbung in der menschlichen Pathologie. 
Rocznik psychjatryezny Jg. 1927, H.6, 8.15—32. 1927. (Polnisch.) 


Ein Vortrag. Verf. lehnt die Wirksamkeit der früher so oft angewandten statistischen | 
Methode in der Psychiatrie ab. Kritische Untersuchungen ergaben bei den Kranken in 4 | 


bis 96% der Fälle eine erbliche Veranlagung. Bei solchen Schwankungen müssen auch die 
Schlüsse unsicher sein. Es ist auch nie genau bekannt, was eigentlich vererbt wird. Es ist 
möglich, daß solche Merkmale erblich sind, die sich im psychischen Leben gar nicht äußern, 


obwohl sie in der Entstehung einer Psychose eine Rolle spielen. Beim kritischen Sammeln | 
der Erblichkeitsverhältnisse vermag jedenfalls der Erblichkeitsfaktor vieles in der Psychiatrie | 


zu leisten. Dembowski (Warschau). 


Borowiecki, St.: Der gegenwärtige Stand der Vererbungslehre in der Psychiatrie. | 


Rocznik psychjatryczny Jg. 1927, H.6, S.33—52. 1927. (Polnisch.) 

Ein Vortrag. Alternative Vererbung kommt in der Psychiatrie zwar in einer recht ver- 
wickelten Form zur Beobachtung, es ist jedoch zu gestehen, daß erst die Einführung gene- 
tischer Gedankengänge die große Bedeutung des Erblichkeitsfaktors auch auf diesem Gebiete 
nachgewiesen hatte. Im Falle der Chorea Huntingtoni wird dasselbe klinische Bild von Eltern 
auf die Kinder übertragen. Die Krankheit verhält sich wie ein dominierendes Merkmal und 
liefert einfache Mendelsche Spaltung. Vererbung der Schizophrenie sowie der manjakal- 
depressiven Psychose ergibt ein viel komplizierteres Bild. Im allgemeinen kann auch in der 
Psychiatrie der Erblichkeitsfaktor zahlenmäßig behandelt werden, wobei die Veranlagung zu 


verschiedenen geistigen Krankheiten verschiedene und ziemlich typische Werte liefert. In 


einigen Familien tritt ein Typenpolymorphismus auf, indem wir jedoch über die Idio-, Para- 
und Mixovariationen noch sehr wenig unterrichtet sind, ist es vorläufig schwer, etwas über die 
genetischen Verhältnisse solcher Fälle auszusagen. Dembowski (Warschau). 


Artbildung (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie). 


Plavilstshikov, N. N.: Über die sogenannten „homologen Reihen der Variabilität“ | 


und den morphomatischen Parallelismus bei Insekten. Zeitschr. f. wiss. Insektenbiol. 
Bd. 22, Nr. 9, 8. 225—244. 1927. 

Innerhalb der Systemgrenzen von Arten, Gattungen oder auch höheren Einheiten 
treten nicht selten mehrere Reihen von Variationen auf, welche hinsichtlich Färbung 
oder Behaarung oder Beschuppung oder Struktur oder Größe sämtlich im wesent- 
lichen dem gleichen Prinzip folgen. Es lassen sich z. B. Färbungsvariationen, wie sie 
bei Zonabris und Trichodes (Käfer), bei Papilioniden, bei Sphingiden-Larven vor- 
kommen (Escherich, Eimer, Weismann) überall in die gleiche, vier Formen- 
Typen aufweisende Reihe ordnen: 1. forma striata, die Längsstreifigen (primitivste 
Form} — 2. forma maculata, die Gefleckten — 3. forma tigris, die Querbindigen — 
4. forma concolor, die Einfarbigen. — „Homologe Reihen der Variabilität“, ‚Parallel- 
reichen“, „Parallelismus“. Verf. beschäftigt sich, gestützt auf bekannte Experimente, 
wie u.a. die von Standfuß, Bachmetjew, Tower, Johnson usw., in eingehenden 
Darlegungen mit den Faktoren, welche solche Variationen hervorbringen können. 

Kuhlgatz (Berlin). 

Light, 8. F.: A new and more exact method of expressing important speeific eha- 
racters of termites. (Eine neue und genauere Methode zur Feststellung wichtiger Art- 
merkmale bei Termiten.) Univ. of California publ. in entomol. Bd. 4, Nr. 5, 8. 75 
bis 88. 1927. 

Die Bestimmung von Termitenarten, insbesondere von Individuen der Soldaten- 
kaste, begegnet großen Schwierigkeiten, da die in vielen Fällen einzigen Unterschei- 
dungsmerkmale, die Größenverhältnisse je nach Örtlichkeit und Umgebungsbedin- 
gungen stark variieren. Verf. führt ein neues Körpermaßsystem vor, das die Art- 


bestimmung wesentlich erleichtert und sicherer macht. Er führt bestimmte Indexe 
von Proportionen der Kopfmaße ein: 
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maximale Kopfbreite 
Kopflänge 


ö geringste Kopfbreite 
Index der Kopfkontraktion En ie Kopthrete 


Kopflänge bis zum Vorderrand der Fontanellenöffnung 


ganze Kopflänge 
Schlundbreite 


durchschnittliche Schiundbreite 
minimale Schlundbreite 


maximale Schlundbreite 
Schlundlänge 


maximale Schlundbreite 
Schlundlänge 


\ minimale Schlundbreite 
Einige weitere Proportionen, die sich zur Artbestimmung eignen, werden für besondere 
Fälle angegeben. Himmer (Erlangen). 


Heath, Harold, and Blake €. Wilbur: The development of the soldier easte in the 
termite genus Termopsis. (Die Entwicklung der Soldatenkaste bei der Termitengat- 
tung Termopsis.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 53, Nr. 3, S. 145—154. 1927. 

Die einzelnen Entwicklungsstufen der Soldatenkaste von Termopsis angusticollis 
und nevadensis lassen sich nicht der Größe nach bestimmen. Ein sicheres Kennzeichen 
ist die Zahl der Fühlerglieder und der Kopfdurchmesser. Beide variieren sehr wenig 
und nehmen nach jeder Häutung in bestimmter Weise zu, so daß sie einen zuverlässigen 
Anhaltspunkt zur Feststellung irgendeines Jugendstadiums bilden. Da diese Kenn- 
zeichen andererseits für beide genannte Arten charakteristisch verschieden sind, sind 
sie auch zur Bestimmung der Artzugehörigkeit im Jugendstadium geeignet, was sonst 
wegen der großen Ähnlichkeit sehr schwer ist. Die entsprechenden Zahlen für Fühler- 
glieder und Kopfdurchmesser der einzelnen Entwicklungsstufen der beiden Arten 
werden aufgeführt. Sie beziehen sich aber nur auf Individuen von jungen Kolonien. 
Bei älteren Kolonien verläuft die Entwicklung der Soldatenkaste etwas komplizierter, 
was weiteren Untersuchungen vorbehalten bleibt. Himmer (Erlangen). 


Huxley, Julian S.: On the relation between egg-weight and body-weight in birds. 
(Über die Beziehung zwischen Ei- und Körpergewicht bei Vögeln.) Journ. of the 
Linnean soc. Bd. 36, Nr. 246, S. 457—466. 1927. 

Die von Heinroth stammenden Angaben über Beziehungen zwischen Ei- und 
Körpergewicht wurden nachgeprüft. Wie schon Heinroth gezeigt hat, nimmt das 
relative Eigewicht mit dem absoluten Körpergewicht ab. Die Beziehung zwischen 
Ei- und Körpergewicht wird nach Verf. durch eine einfache Gleichung ausgedrückt. 
Verf. nimmt an, daß 2 einander entgegenlaufende Prozesse auf die relative Eigröße 
bestimmend wirken: einesteils wird das Anwachsen des Eigewichts proportional dem 
Körpergewicht begünstigt (Vorteil im Daseinskampf), andererseits wird die Zunahme 
des Eigewichts eingeschränkt proportional der Oberfläche (physiologische Schwierig- 
keit, die Masse der an sich schon enormen Eizelle noch zu vergrößern). Der Arbeit 
ist eine Anzahl Kurven beigegeben. Dotterweich (Leipzig). 

Latimer, Homer B.: Correlations of the weights and lengths of the body, systems, 
and organs of the turkey hen. (Gewichts- und Größenkorrelationen des Körpers, der 
Systeme und Organe beim Truthuhn.) (Dep. of anat., umiv. of Kansas, Lawrence.) 
Anat. record Bd. 35, Nr. 4, S. 365— 377. 1927. 

Verf. gibt Werte für die Korrelation zwischen reinem Körpergewicht und dem 
‚Gewicht einer Reihe verschiedenster Organe bzw. Systeme: Augen, Herz, Integument, 
Muskulatur, Darmtraktus, Nieren, Leber, Gehirn, Milz, Eierstöcke, Lungen, Drüsen usw. 
Weiterhin werden einige Organsysteme mit ihren Teilen in Beziehung gesetzt. Ebenso 
werden Korrelationen zwischen Körpergröße und der Größe einzelner Organe auf- 
gezeigt. Dotterweich (Leipzig). 


Kopfindex — 


Fontanellenindex 


Schlundindex — 


Schlundkontraktionsindex 


Index der maximalen Schlundbreite — 


Index der minimalen Schlundbreite 
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Jackson, €. M.: The physique of male students at the university of Minnesota: 
A study in constitutional anatomy and physiology. (Die körperliche Beschaffenheit 


männlicher Studierender der Universität Minnesota: Eine konstitutionelle Studie in | 


anatomischer und physiologischer Hinsicht.) (Inst. of anat., unw. of Minnesota, 
Minneapolis.) Americ. journ. of anat. Bd. 40, Nr. 1, 8.59—126. 1927. 

Die Untersuchung umfaßt rund 1600 Studenten, unter denen eine Gruppe skandi- 
navischer und deutscher gesondert betrachtet wird. Die Angaben umfassen die Pirquet- 


schen Maße, Puls, Blutdruck, Vitalkapazität usw. Die gefundenen Zahlen werden | 


eingehend verglichen mit den Angaben anderer Autoren, besonders auch von deutschen 
Universitäten. Einige Maßzahlen, so die Körpergröße, ergeben eine zweigipflige Ver- | 
teilungskurve, was auf anthropologisch nicht einheitliches Material zurückgeführt | 


wird. Eine Reihe von Korrelationskoeffizienten wird berechnet, eine größere Zahl 
graphischer Darstellungen ergänzt die tabellarischen Übersichten. Fetscher (Dresden). 

Velluda, €. €.: Beiträge zum Studium des Metopismus. (Inst. f. deskriptive u. topogr. 
Anat., Univ. Cluj.) Anat. Anz. Bd. 64, Nr. 1/3, 8. 51—59. 1927. 


Velluda hat unter 130 Schädeln 11 mit offener Stirnnaht (8,4%) gefunden. 
Außer den schon bekannten Beziehungen des Metopismus zur Brachycephalie, Kapa- | 


zität des Schädels und der frontalen Wölbung des Schädels findet er, daß bei allen 
diesen Schädeln die Verknöcherung der Nähte fehlte, sogar bei einem Schädel eines 
82jährigen Mannes. Er schließt daraus, daß es sich beim Metopismus um eine auf die 
Verknöcherung aller Nähte wirkende Ursache handelt, deren Folgen bei der Stirnnaht 
am auffallendsten sind. H. v. Hayek (Wien). 


Stolyhwo: Zur Frage der Differenzierung der fossilen Menschenrassen. Ver- 


handl. d. Ges. f. physische Anthropol. Bd. 2, Sonderh., S. 52—56. 1927. 

Man ist im allgemeinen von der Homogenität der über ein weites Gebiet verbrei- 
teten Neandertalrasse überzeugt, hauptsächlich auf Grund des allgemeinen Auftretens 
der Tori supraorbitales, der Platycephalie, des Prognathismus des Oberkiefers und 
Zurücktretens des Kinnes. Verf. fragt sich, ob alle diese Merkmale gleichwertig sind, 
oder ob nicht eines davon in der „Hierarchie der Merkmale“ das bedeutungsvollste sei. 
Als solches findet er die Form der Tori supraorbitales und findet aus deren Unter- 
suchung bei den einzelnen Funden, daß die Krapinagruppe im Vergleich mit der Nean- 
dertalgruppe eine gleichmäßigere Ausbildung der Augenbrauenbogen aufweist, mit 
Neigung zu geringerer Dicke in der medialen Partie, beim Neandertaler dagegen be- 
sondere Mächtigkeit im medialen Teile. Bei der Spygruppe zeigt sich eine Verkleinerung 
im lateralen Teile, wobei dieser entweder gleichmäßig verringert sein kann oder auch 
im lateralsten Teile noch eine geringe Verdickung aufweisen kann. Verf. wirft im An- 
schluß an diese Feststellungen die Frage auf: ‚‚Haben wir vielleicht einen Differenzie- 
rungsprozeß innerhalb der fossilen menschlichen Rassen der Mousteriensisperiode vor 
uns?“ Er hält es für möglich, daß dieser Prozeß zur Bildung der Rassen oder Gruppen 
Neandertal und Krapina geführt habe, wobei die letztere als die primitivere zu be- 
zeichnen sein würde, wegen der gleichmäßigen Dicke der Tori supraorbitales. 

Dabelow (Kiel). 


Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Phillips, John: Mortality in the flowers, fruits and young regeneration of trees in 
the Knysna forests of South Afriea. (Sterblichkeit an Blüten, Früchten und Verjüngung 
von Bäumen der Knysna-Forste Südafrikas.) (Forest research stat., Deepwalls, Knysna, 
South Africa.) Ecology Bd. 8, Nr. 4, 8. 435—444. 1927. 

Verf. weist mit Recht darauf hin, wie sehr gerade Beobachtungen über die Sterb- 
lichkeit an Blüten, Früchten, Samen und Sämlingen das Verständnis der natürlichen 
Pflanzengesellschaften vertiefen können. Gerade Grenzfälle, wo zwar einzelne Pflan- 
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zen noch im Bestande ausharren, aber sich nicht mehr erfolgreich zu vermehren ver- 
mögen, sind lehrreich. Für eine Reihe von Bäumen südafrikanischer Wälder wird im 
besonderen geschildert, wie das eine Mal bei selten blühenden Bäumen die ganze 
Samenmast Schädlingen oder ungünstiger Witterung zum Opfer fallen kann, während 
in anderen Fällen bei reichblütigen Arten zwar Tausende von Keimen aufgehen, 
aber bis auf ganz wenige schon im 1. und 2. Jahr wieder verschwinden. B. Huber. 

Szabö, Istvän: Körpergröße und Lebensdauer der Tiere. Zool. Anz. Bd. 74, H. 1/4, 
S.39—53. 1927. 

Unter Hinweis auf die Schwierigkeiten einer genauen Feststellung sowohl der 
Lebensdauer wie der Körpergröße der Tiere versucht Verf., aus der Literatur (fast 
ausschließlich aus Korschelts Werk) für die verschiedenen Tiergruppen von den 
Schwämmen bis zu den Säugern mit Daten zu belegen, daß Größe und Lebensdauer 
in einem gleichsinnigen Abhängigkeitsverhältnis voneinander stehen. Klatt. 

Sehubert, Alfred: Beitrag zur Analyse der Alters- und Temporalvariation einiger 
Lokalrassen von Daphnia eueullata 6. 0. Sars. (LZaborat. Woltereck, zool. Inst., 
Un. Leipzig.) Internat. Rev. d. ges. Hydrobiol. u. Hydrogr. Bd. 18, H. 1/2, 
S, 1—74. 1927. 

Zu einer wirklich erschöpfenden Artbeschreibung gehört nicht nur die Beschreibung 
der rein räumlich-körperlichen Verhältnisse, sondern auch die Beschreibung der Alters- 
veränderungen des Individuums (,Altersvariation“, postembryonale Entwicklung), 
sowie der Formänderungen in den aufeinanderfolgenden Generationen (Temporal- 
variation). Eine derartige Darstellung der Alters- und Temporalvariation wird von 
vier Lokalrassen von Daphnia cucullata gegeben und damit ein weiterer Teil des 
Woltereckschen Arbeitsplanes erfüllt, der für experimentelle Rassenforschungen zu- 
nächst genaueste Kenntnis des Materials fordert. — Die einzelnen Populationen wurden 
mit Hilfe von „Punktkurven“ (durch Kombination der beiden am schnellsten wachsen- 
den Merkmale, Schalenlänge und Kopfhöhe) in Häutungsstadien gesondert, aus deren 
Mittelwerten sich das Zeitgesetz des Wachstums ergibt. Zur Erfassung der Form- 
änderung wurde von der absoluten Größe der Individuen dadurch abgesehen, daß die 
Tiere in bezug auf die sich am wenigsten ändernde Kopfbreite auf gleiche Größe ge- 
bracht wurden; die Umrißbilder wurden in ein rechtwinkliges Koordinatensystem ein- 
getragen, dessen Abszisse die Kopfbreite ist (‚Rasteranalyse‘“). Ferner wurden die 
abgeworfenen Schalen zellenanalytisch untersucht. — 1. Rasse: Schloßsee Hilleröd 
(Dänemark); 6 Fänge. Wachstum bis zur 5. Häutung, im Frühjahr bis zur 6., im 
Winter schon beim 4. Stadium Stillstand. In der Formänderung besteht zwischen 
Schale und Kopf (Helm) ein prinzipieller Unterschied: die Formänderung des Kopfes 
erfolgt kontinuierlich, die der Rumpfschale dagegen weist vom 3. zum 4. Stadium 
einen Sprung auf, da sich der Dorsalrand plötzlich zum Brutraum vorwölbt. Hinsicht- 
lich der Temporalvariation verhalten sich Schale und Kopf ebenfalls verschieden; der 
Kopf folgt einer eigenen Gesetzlichkeit. Die Hypodermiszellen der Rumpfschale (an 
der rautenförmigen Chitinskulptur erkennbar) vermehren sich, solange das Wachstum 
anhält; in jedem Stadium teilen sich 16% der Zellen. — 2. Rasse: Positano (Süditalien); 
3 Fänge. Diese Rasse wurde 1913 von Hilleröd nach Positano verpflanzt. Es wurden 
folgende wichtige Änderungen gegenüber der Stammrasse festgestellt: sehr starke 
Wachstumszunahme vom 4. zum 5. Stadium, die zu Riesenwuchs führt (Schalenlänge 
Hilleröd maximal 840 u, Positano 1000 u); bedeutende Vermehrung der Schalenzellen, 
von denen sich in jedem Stadium 26% teilen; schnelleres Helmwachstum, stärkere 
Aufrichtung des Helmes; vor allem Fehlen der Temporalvariation (auch die Helmhöhe 
ändert sich nicht; dem läuft dauernde Sexualität parallel). — Dieselbe Hillerödrasse 
war auch in den Nemisee (bei Rom) eingesetzt worden; sie zeigt ebenfalls Riesenwuchs; 
jedoch sind die Helme. bedeutend höher und stärker zurückgebogen als in Positano. — 
3. Rasse: Kirchenteich bei Wermsdorf (Sachsen); 5 Fänge. Schalenform und deren 
Änderung stimmt im wesentlichen mit den beiden ersten Rassen überein, aber die 
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absoluten Größen und der Zeitrhythmus der Variation sind anders. Abweichend ver- 
hält sich der Helm, was zu dem Ergebnis führt, daß die Variationskurven der Kopf- | 
und Schalenmerkmale ohne Beziehungen zueinander verlaufen (und wohl auch ge- | 
trennte Ursachen haben). — 4. Rassen: Mühlteich Otterwisch bei Leipzig; 6 Fänge. | 
Auch hier wieder gewisse Ähnlichkeiten mit den anderen Rassen und völlig verschie- | 
dener Ablauf der Temporalvariation von Kopf und Schale. — Hauptergebnisse: Die | 
nach Italien verpflanzten Rassen haben keine Temporalvariation. Bei den Temporal- | 
variation aufweisenden deutschen und dänischen Rassen variieren Schale und Kopf | 
unabhängig voneinander. Die Rassenunterschiede liegen nicht in der Verschiedenheit | 
der individuellen Wachstumsgeschwindigkeit, sondern in der Veränderlichkeit dieser | 
Geschwindigkeit im Laufe des Jahres bzw. der Generationsfolgen; die Rassenunter- | 
schiede sind also keine statischen, sondern dynamische. — Bemerkenswert ist noch die 
fast an allen Populationen gemachte Feststellung, daß der Beginn der Eiproduktion | 
nicht bei allen Individuen in dasselbe (4.) Stadium fällt. Walter Rummner (Leipzig). | 

Richet, Charles: Des eonditions de la mort par le t&tanos Electrique chez les poissons. 
(Die Bedingungen für den Tod durch faradischen Strom bei den Fischen.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 19, S. 1100—1103. 1927. 

Es wurde der Einfluß von Induktionsströmen (70 Unterbrechungen in der Sekunde, 
4 Volt im primären Kreis) auf verschiedene Fischarten untersucht. Die Tiere wurden zur 
Elektrisation aus dem Wasser genommen, der eine Pol ins Maul, der andere in den After 
eingeführt. Bei vergleichenden Versuchen ist — wie schon von Säugern bekannt — 
der evtl. Unterschied der Stromdichte zu berücksichtigen. So kann ein kleinerer 
Fisch nach einer Reihe von Sekunden tot sein, während ein größerer derselben Art 
eine Faradisation von doppelter Dauer überlebt. Manche Fische, besonders solche 
unter 20 g Gewicht, sterben in wenigen Sekunden, aber auch solche bis zu 300 g gehen 
mitunter rasch zugrunde. Die Todesursache ist nicht ein Herzstillstand, sondern eine 
Lähmung des Zentralnervensystems, besonders des Atemzentrums. Häufig bleibt das 
Leben trotz langem Atemstillstand erhalten, indem zunächst schwache Bewegungen 
der Kiemendeckel einsetzen, die allmählich in die normale Atmung übergehen: das Tier 
ist gerettet und gelangt ziemlich bald in den Besitz seiner muskulären und nervösen 
Funktionen ; am längsten dauern die Gleichgewichtsstörungen. Bei Serranus beobachtet 
man nach der Faradisation ein contracturartiges Offenstehen der Kiemendeckel; 
trotz der mangelhaften Atmung sind häufig alle Reflexe erhalten. Einzelne Fischarten 
weisen eine sehr verschiedene Empfindlichkeit auf: Scyllium catulus (180 g) überlebte 
eine 540 Sekunden dauernde Faradisation, während Box salpa (280 g) nach 40 Sekunden 
verendete; von 2 gleich schweren Exemplaren (85 g) starb das eine (Sargus vulgaris) 
nach 23 Sekunden, das andere (Tinca vulgaris) überstand eine 210 Sekunden anhaltende 
Elektrisation. Diese Unterschiede sind durch die — im Gegensatz zu den Vögeln und 
Säugern — sehr verschiedene Empfindlichkeit des zentralen Nervensystems bei den 
Fischen, besonders gegen Erstickung, erklärlich (die Differenzen betragen mindestens 
1:20). Die Empfindlichkeit ist bei gleich schweren Fischen derselben Art um so größer, 
je höher die Temperatur ist, und zwar sowohl bei Süßwasserfischen (Tinca vulg.) als 
auch bei Seefischen (Serranus cabrilla). Aus dem rascheren Eintritt des elektrischen 
Todes bei höherer Temperatur macht Verf. den hypothetischen Schluß, daß die elektri- 
sche Lähmung der Nervenzellen eher chemisch als physikalisch bedingt ist. 

© H. Rosenberg (Berlin)., 

Roffo, A. H.: Das Überleben von Geweben nach dem Tode des Individuums. 
(Inst. de med. exp., uniw., Buenos Aires.) Prensa med. argentina Jg. 18, Nr. 26, 8.873 
bis 892. 1927. (Spanisch.) 

Der Tod des Individuums ist nur ein scheinbarer Vorgang, denn das Leben der 
Gewebe dauert mehrere Tage hindurch fort, bis die Autolyse einsetzt. Es gibt in den 
Zellen nicht nur Lebensäußerungen kurze Zeit nach dem Tode des Individuums, sondern 
die Zellen bewahren auch das ganze energetische Vermögen, das ihren Funktionalismus 
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kennzeichnet, und reproduzieren sich bei Züchtung in vitro mit ähnlicher Potenzialität, 
wie die von Tieren unmittelbar nach der Tötung entnommenen Gewebe. Zu Züchtungs- 
experimenten hat man Haut, Herz und Milz von Hühnerembryonen verschiedenen 
Alters verwendet. Die Organteilchen werden bis zum Augenblick der Saat in Ringer- 
flüssigkeit aufbewahrt oder aber dem konservierten Kadaver selbst entnommen. In 
dem einen und dem anderen Fall verblieben sie bei verschiedenen Temperaturen zwi- 
schen 0 und 20°. Bei jedem Experiment wurden Vergleichszüchtungen mit eben ge- 
töteten Organismen gemacht. Sie zeigten Anzeichen von vollständiger Vitalität und 
es reproduzierten sich mit gleicher Intensität wie die Vergleichsorgane, die Organ- 
teilchen, die bis zu 14 Tagen bei niedriger Temperatur aufbewahrt waren. Die pulsa- 
tiven Bewegungen des Herzgewebes konnte man noch 7 Tage nach der Tötung des 
Tieres beobachten. I. Costero (Madrid). 

Thomsen, Oluf: Etude des groupes serologiques chez les vieillards, au point de vue 
speeial de la vitalit€ dans les divers groupes. (Studie über die serologischen Gruppen 
bei alten Leuten, vom speziellen Gesichtspunkt der Lebensdauer in den verschiedenen 
Gruppen aus betrachtet.) (Inst. de pathol. gen., univ., Copenhague.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 20, 8. 198—200. 1927. 


Von verschiedenen Seiten ist behauptet worden, daß bestimmte serologische Gruppen 
zu bestimmten Krankheiten, wie Krebs und Tuberkulose, besonders disponiert seien, ohne 
daß jedoch die verschiedenen Untersucher für die gleiche Krankheit den gleichen Typ als 
gefährdet erkannt hätten. Zudem sind die Zahlen der meisten Untersucher zu klein. Verf. 
ging von der Überlegung aus, daß die Disposition zu den genannten tödlichen Krankheiten 
eine Verminderung der Zahlen dieser Gruppen in der Gesamtheit der alten Leute im Gefolge 
haben müßte und hat daraufhin 1151 Personen über 65 Jahre nach ihrer Gruppenzugehörigkeit 
untersucht. Es ergab sich, daß sich die Zahlen der einzelnen Gruppen zueinander genau gleich 
verhielten wie bei den Statistiken von Johannsen, die ohne Auswahl der alten Leute in 
der gleichen Stadt aufgestellt werden. Damit dürfte die Annahme einer besonderen Krank- 
heitsdisposition bestimmter Gruppen widerlegt sein. E.K. Wolff (Berlin).°° 


Ökologie, Biogeographie. 
Der Organismus und die organische Umwelt. 


Biocoenosen. 

Frey, Alb.: Le graphique dans la phytosociologie. (Graphische Methoden der 
Pflanzensoziologie.) Rev. gen. de botan. Bd. 39, Nr. 465, 8.533—546 u. Nr. 466, 
8.603—618. 1927. 

1. Teilt man die Pflanzen eines Gebietes nach ihrer Häufigkeit in Klassen ein 
(„sehr häufig“, „‚häufig‘“ und ‚selten‘; oder es können auch mehr Klassen gebildet 
werden), trägt diese in regelmäßigen Abständen als Abscisse, und als Ordinate die 
Anzahl der Arten, die jeder Klasse zukommen, in Prozenten der Gesamtartenzahl auf, 
so erhält man die Kurven von Jaccard (courbes de frequence, Artverteilungs- 
kurven). In reinen Pflanzenassoziationen (z. B. Molinietum) zeigen diese Kurven ein 
seitliches Maximum, das anzeigt, daß die „seltenen“ Arten viel zahlreicher sind, als die 
„häufigen“. In gemischten Gesellschaften (z. B. Fettwiese) dagegen treten 2 seitliche 
Maxima auf, eines für die „seltenen“ und ein zweites für die „häufigsten“ Arten. 
Romell sucht durch theoretische Berechnungen auf Grund der Wahrscheinlichkeits- 
lehre zu zeigen, daß die einseitigen von Jaccard gefundenen Kurven durch eine ge- 
wisse ökologische Einheitlichkeit bedingt sind, während die zweigipfligen entstehen, 
sobald die Zahl der Kombinationsmöglichkeit der ökologischen Faktoren wächst. — 
2. Die Zunahme der Artenzahl mit wachsendem Areal, läßt sich mathematisch fassen, 


liefert aber verschiedene Kurventypen (Art-Arealkurven, Abscisse: ie c 


Ordinate: Artenzahl y). Arrhenius findet eine liegende Parabel y = x", Kylin 
eine Sättigungskurve y=1-—e”** und Romell eine halblogarithmische Kurve 
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y — y' =c (log x’ — log x”), deren Verlauf eine Mittelstellung zwischen den ersten | 
beiden einnimmt (k und c sind Konstanten). Man entscheidet, welchem dieser 3 Typen | 
eine Art-Arealkurve angehört, indem man sie im logarithmischen und halblogarith- 
mischen Netze konstruiert: im ersten liefern Kurven nach Arrhenius, im zweiten | 
dagegen solche nach Romell eine Gerade, während die Kurven von Kylin immer | 
abscissenparallelwerdende Sättigungskurven bleiben. Sie gelten für reine Assoziationen, | 
wo die Zahl der auftretenden Arten beschränkt ist, während die Kurven von Arrhenius 
und Romell für ausgedehntere Gebiete mit: gemischten Gesellschaften in Betracht | 
kommen. — 3. Es wird vorgeschlagen, zur übersichtlicheren Darstellung der Aufnahme- | 
tabellen von Braun-Blanquet diese graphisch wiederzugeben, indem man auf der 
Abscisse in regelmäßigen Abständen die Namen der gefundenen Arten und auf der | 
Ordinate die Summe „‚mittlere Menge + Konstanz‘ jeder Spezies aufträgt. Es gelingt | 
in diesen Aufnahmediagrammen viele Assoziationsindividuen, die große Tabellen mit | 
Zahlen füllen, in einer einfachen Kurve wiederzugeben und verschiedene Assoziationen 
miteinander zu vergleichen. 4. Zur Charakterisierung der Assoziationen sollten un- 
bedingt Variationskurven eingeführt werden. Sie können durch das Verarbeiten 
der statistischen Erhebungen möglichst zahlreicher Assoziationsindividuen erhalten 
werden. Es wird gezeigt, wie Aufnahmen uneinheitlicher Pflanzengesellschaften ein- 
seitige, solche von reinen Assoziationen dagegen schön symmetrische Galtonkurven 
liefern. 5. Zuletzt wird noch ein Verfahren angegeben, wie gleichzeitig 3 Variable in 
der Ebene graphisch zur Darstellung gelangen können (Dreiecksdarstellung), wenn 
sie eine konstante Summe besitzen. Als Beispiel wird das gegenseitige prozentuale Ver- 
hältnis (konst. Summe = 100) der Charakter-, Differential- und Begleitpflanzen bei 
Aufnahmen von Braun-Blanquet zur Darstellung gebracht. Autoreferat. 
Adamson, R. S.: The plant eommunities of table mountain: Preliminary aceount. (Die 
Pflanzen-Assoziationen des Tafelberges.) Journ. of ecol. Bd. 15, Nr. 2, S. 278—309. 1927. 
Die Arbeit befaßt sich ausführlich mit der schon oft studierten Vegetation des 
Tafelberges bei Kapstadt, die sich bei beträchtlichem Artenreichtum durch eine große | 
Einförmigkeit der Wuchsformen auszeichnet. Sklerophylle Typen herrschen durchaus | 
vor und sind in gebüschartigen Verbänden vergesellschaftet, die oft mit der mediterranen 
Macchie und der Chaparralformation Californiens verglichen wurden. Doch treten 
besonders in den Schluchten auch Wälder auf, die sogar engere Beziehungen zu den 
subtropischen Regenwäldern aufweisen, wofür die klimatische Eigenart des Gebietes 
verantwortlich gemacht wird. Verf. hat besonders die Sukzessionen näher verfolgt. 
Eine besondere Bedeutung kommt den immerwährenden Bränden zu, deren Einfluß 
auf die Vegetation so tiefgreifend ist, daß die Klimaxgesellschaften heute äußerst 
spärlich geworden sind. Die Vegetationsentwicklung schlägt nach den Bränden eine 
besondere Richtung ein, wobei besonders ein Geophyten- und ein Restionaceenstadium 
hervorzuheben sind. Viele Veränderungen hängen mit dem Wechsel des Humus- 
gehaltes, der Feuchtigkeit usw. nach den Bränden zusammen. Auf den unteren Hängen 
sind verschiedene Ausbildungsformen der Proteaceenbüsche und Leucodendron argen- 
teum-Gehölze als Klimaxstadien aufzufassen. Sie sind typisch sklerophyll. In höheren 
Lagen, besonders auf dem Plateau, wo das Klima und der Boden feuchter ist und eine 
starke Humusbildung stattfindet, herrschen hingegen erikoide Wuchsformen, besonders 
viele Erica-Arten. Die Formation erinnert an die atlantische „Heide“. Hier werden 
auch die Sukzessionen auf den Felsen näher studiert. In den Schluchtwäldern herrscht 
das immergrüne, elliptische, glänzende Blatt. Die Schluchtwälder sind artenreich und 
von verschiedenen Arten von Cunonia, Podocarpus, Olea, Elaeodendron, Curtisia, Oli- 
nia u. a. aufgebaut. Ihr hygrophytischer Charakter macht sich in der Anwesenheit von 
Lianen, Epiphyten und zahlreicher Farne geltend. In die natürlichen Gesellschaften 
dringen auch einige eingeführte Pflanzen ein, besonders Pinus pinaster und Pinea 
und Hakea pectinataund acieularis. Die Arbeit ist ein wertvoller Beitrag zur Kennt- 
nis sklerophyller Vegetationstypen. F. Firbas (Prag). 


